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36. Jahrgang. 1901. 30.4. 


„Mit ſeinen Gaben erleuchtet.“ 


Bei der Behandlung des dritten Artikels, wo von der Wieder⸗ 
geburt und Bekehrung gehandelt wird, gilt es, Geſetz und Evan⸗ 
gelium ſäuberlich zu ſcheiden und den Unterſchied zwiſchen beiden feſt im 
Auge zu behalten und den Kindern zum Bewußtſein zu bringen. Feſtzu⸗ 
halten iſt von vorneherein, daß in dieſem Katechismusſtück nur vom 
Evangelium und deſſen Wirkungen die Rede iſt. Denn kein Menſch 
iſt je durchs Geſetz „zu Chriſto gekommen“ oder bekehrt worden. 

Es iſt jedoch nicht jedermanns Ding, Geſetz und Evangelium zu ſchei⸗ 
den, obſchon beide ſowohl ihrem Weſen als auch ihren Wirkungen nach 
ſo verſchieden voneinander ſind wie Tag und Nacht, wie Tod und Leben, 
wie Himmel und Hölle. 

„Kein Menſch“, ſagt Luther, „auf Erden iſt, der kann und weiß, 
das Evangelium und das Geſetz wohl zu unterſcheiden. Wir laſſen es uns 
wohl dünken, wenn wir hören predigen, wir verſtehen's; aber es fehlet 
weit; allein der Heilige Geiſt kann dieſe Kunſt.“ (W. XXII, 655.) An 
einer anderen Stelle ſchreibt Luther: „Predigen läßt es ſich wohl oder 
mit Worten ſcheiden, zum Brauch aber und in die Practica zu 
bringen, iſt hohe Kunſt und übel zu treffen. . .. Die Kunſt iſt gemein: 
bald iſt es geredet, wie das Geſetz ein ander Wort und Lehre ſei denn das 
Evangelium, aber practice zu unterſcheiden und die Kunſt ins Werk 
zu ſetzen, iſt Mühe und Arbeit.“ (W. IX, 421.) 

Im dritten Artikel erhebt ſich nun die Frage: Iſt hier bei der Er⸗ 
leuchtung auch von der Wirkung des Geſetzes die Rede?!) 


1) Daß Luther unter „Gaben“ die Geiſtesgaben, die Wirkungen des Evan⸗ 
geliums, verſteht, geht u. a. auch daraus hervor, daß er in dem Liede „Komm, 
Gott Schöpfer, Heiliger Geiſt“ ſingt: „Du biſt mit Gaben ſiebenfalt der Finger 
an Gotts rechter Hand.“ (Jeſ. 11, 2.) Am deutlichſten aber redet Luther ſelber im 
Liede 183, wo er im dritten Verſe ſelber ſeine Worte ſo auslegt: „Der aller Blöden 
Tröſter heißt und mit Gaben zieret ſchöne.“ Zu dieſer Zier kann das Geſetz 
nicht gehören. L. 
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Welche Wirkung hat nun das Geſetz bei dem „verlorenen und 
verdammten Menſchen“, der nicht bei Chriſto iſt und auch „aus eigener 
Vernunft und Kraft nicht zu ihm kommen kann“? Wie kommt der natür⸗ 
liche, unbekehrte Menſch zu Chriſto? Welches Mittel gebraucht der 
Heilige Geiſt nach dem dritten Artikel, um den Menſchen zu Chriſto, zum 
Heil, zur Seligkeit zu bringen? Oder: Wodurch wird der Menſch be⸗ 
kehrt, durchs Geſetz oder durchs Evangelium? Wir antworten: Durchs 
Evangelium allein. 

Wäre der Menſch kein Sünder und „unter die Sünde verkauft“, 
wäre er nicht voller „Feindſchaft wider Gott“, ſondern noch im Stande der 
Unſchuld, ſo würde er auf die Forderungen des Geſetzes reſpondieren wie 
die wohlgeſtimmte Saite auf den Anſchlag des Tones. Des Menſchen 
Wille war einmal im völligen Einklang mit dem göttlichen Geſetz, und 
zwiſchen beiden, dem Willen Gottes und dem Willen des Menſchen, herrſchte 
die ſchönſte Harmonie. 

Nun aber hat es das Geſetz mit dem in Sünden toten Menſchen, 
deſſen Dichten und Trachten böſe ijt, der Gott feind iſt, zu thun. Soe 
bald daher das an ſich heilige, rechte und gute Geſetz, Röm. 7, 12., an den 
Menſchen herantritt, nimmt die Sünde Anlaß an dem Geſetz und bringt 
das Gegenteil von dem hervor, was Gott will. „Ohne das Geſetz“, 
heißt es Röm. 7, „war die Sünde tot.“ Der Apoſtel vergleicht hier die 
Sünde mit einer erſtarrten Schlange, die im Herzen des Menſchen regungs— 
los liegt, ſolange das Geſetz im Herzen ſchweigt. Sobald aber das Herz 
vom Geſetz getroffen wird, bäumt ſich dieſe Schlange gegen Gott auf und 
widerſetzt ſich. Deshalb ſagt auch St. Paulus Röm. 5, 20.: „Das 
Geſetz iſt neben einkommen, auf daß die Sünde mächtiger würde.“ Im 
Griechiſchen heißt es: „daß die Sünde vermehrt würde“. Noch deut⸗ 
licher, nur von einer anderen Seite, beſchreibt St. Paulus die Wirkung des 
Geſetzes mit den Worten: „Da aber das Gebot kam, ward die Sünde 
wieder lebendig. Ich aber ſtarb; und es befand ſich, daß das Gebot mir 
zum Tode gereichte, das mir doch zum Leben gegeben war. Denn die 
Sünde nahm Urſach am Gebot und betrog mich, und tötete mich 
durch dasſelbige Gebot. Das Geſetz iſt je heilig, und das Gebot iſt heilig, 
recht und gut. Iſt denn, das da gut iſt, mir ein Tod worden? Das ſei 
ferne! Aber die Sünde, daß ſie erſcheine, wie ſie Sünde iſt, hat ſie mir 
durch das Gute den Tod gewirket, auf daß die Sünde würde über⸗ 
aus ſündig durchs Gebot“, Röm. 7, 9— 13. 

St. Paulus ſagt alſo, woher es komme, daß das göttliche, heilige, zum 
Leben gegebene Geſetz eine ſolche die Sünde nur mehrende, tötende 
Wirkung hat. Solcher Art iſt die „Erleuchtung“, die das Geſetz wirkt. 
„Durch das Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde“, aber was für eine 
Erkenntnis? Eine verdammende, eine tötende. Das iſt des Geſetzes Amt. 
In den Schmalkaldiſchen Artikeln lehrt unſere Kirche daher vom 
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Amt des Geſetzes: „Damit wird er (der Menſch) erſchreckt, gedemütigt, 
verzagt, verzweifelt, wollte zwar, daß ihm geholfen würde, und weiß nicht 
wo aus, fähet an, Gott feind zu ſein und zu murren.“ (Müller, 
S. 312.) 

Wohl wirkt das Geſetz auch Reue, aber was für eine? Nach 
Artikel 12 der Apologie iſt dieſe Reue nichts anderes „als Schrecken des 
Gewiſſens“, „eitel Zorn und Verdammnis“. Eine ſolche Reue empfand 
Judas. Die Reue, die das Geſetz hervorbringt, bewirkt nicht, daß der 
Menſch der Sünde feind iſt, weil ſie Sünde iſt, und die Sünde ihm 
leid iſt, weil er damit ſeinen Gott beleidigt und betrübt hat, ſondern 
der Menſch haßt und verwünſcht ſie um ihrer ſchrecklichen Folgen willen. 
Sein Haß richtet ſich nicht gegen die Sünde, ſondern im letzten Grunde 
gegen Gott, der das Geſetz, welches die Sünde ſtraft und verdammt, ge⸗ 
geben hat. Wie die Schmalkaldiſchen Artikel ſagen, kann das Geſetz ſogar 
bewirken, daß der Menſch „wünſcht, daß ihm geholfen werde“. Das Herz 
möchte die Angſt und den Schrecken des Geſetzes gerne los ſein; aber dies 
Verlangen iſt nicht auf Chriſtum, nicht auf Heil und Gnade in Chriſto 
gerichtet. Vielmehr ſteht es ſo, daß der natürliche, vom Geſetz getroffene 
Menſch auch dem Evangelio feind iſt, ſich ſelber helfen und ſein Heil 
in eigenen Werken verſuchen will. 

Was das Geſetz im Herzen des natürlichen Menſchen hervorbringt, 
iſt nichts als Sünde und Tod. n 

Es iſt darum auch nichts verkehrter, als wenn man die „Erleuchtung“ 
durchs Geſetz als den Anfang der Veränderung darſtellt, die im Glauben 
ſich vollendet. Wohl heißt Gal. 3, 24. das Geſetz „ein Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum“, aber mit dieſer Stelle iſt nicht geſagt, daß das Geſetz zu Chriſto 
bringt, oder, daß das Geſetz das Herz des Menſchen in eine gewiſſe ſitt⸗ 
liche Verfaſſung bringt, in der es dann für den Glauben und die Aufnahme 
des Heils in Chriſto empfänglich iſt. 

Es geht daher auch ferner nicht an, daß man das, was das Geſetz im 
Menſchen hervorbringt, als „eine beſſere Regung und Empfindung“ hin⸗ 
ſtellt, als etwas an ſich Gutes. Nein, es iſt nichts als Sünde. Das 
Geſetz kann auch nicht die geringſte geiſtliche Lebensregung hervorbringen, 
nicht ein Fünklein geiſtlichen Lebens ſchaffen. Es kann nur töten, nur 
die Sünde mehren. Die Reue eines Kain und Judas hat den Zuſtand 
des geiſtlichen Todes bei ihnen weder unterbrochen noch gemildert, ſondern 
beide blieben „Kinder des Zorns“. Dieſe beiden Reulinge gehören 
daher nicht als Beiſpiele der „Erleuchtung“ in den dritten Artikel. 
Gott bewahre! 

Doch gehen wir nun zum „Evangelium“ und ſeinen Wirkungen. 

Mitten in den Schrecken des Geſetzes, mitten in die Nacht, die der 
Sünder im Lichte des Geſetzes ſieht, mitten in die Angſt, „die zur Ver⸗ 
zweiflung trieb“, aber nie und nimmer zu Chriſto, fällt durch das 
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Evangelium, vermittelſt desſelben, ein Lichtſtrahl von „dem Angeſichte 
IEſu Chriſti“. In dem um nachteten Herzen wird ein Fünklein des 
Verlangens nach Gnade, der Glaube, angezündet. Wo immer in einem 
Herzen Verlangen nach dem Heil in Chriſto entſteht, da iſt das die erſte 
Regung des Glaubens. Aber auch das allererſte Fünklein dieſer Regung 
kommt nur aus dem Evangelium. Durch dieſes allein wird das 
„Fünklein des Glaubens angezündet“, und von dem Augenblick an iſt der 
Menſch bekehrt. Ein neues, das geiſtliche Leben iſt erwacht. 

St. Petrus ſchreibt hiervon 1 Petr. 1, 23.: „Als die da wiederum ge- 
boren ſind, nicht aus vergänglichem, ſondern aus unvergänglichem Samen, 
nämlich aus dem lebendigen Wort Gottes.“ Daß aber der heilige 
Apoſtel hier nicht auch vom Geſetz redet, geht aus V. 25. hervor. Dort 
heißt es nämlich: „Das iſt das Wort, welches unter euch verkündiget iſt 
(shayysheobev).” Er meint alſo das Evangelium. 

Durch dieſes wird nun allerdings eine wunderbare Sinnesänderung 
in dem Menſchen bewirkt. Der Heilige Geiſt „giebt das Jawort in das 
Herz“; er macht aus „Widerwilligen Willige“. „Aus einem verfinſterten 
Verſtande wird ein erleuchteter Verſtand, aus einem widerſpenſtigen Willen 
ein gehorſamer Wille.“ (Müller, S. 603.) 

Ein neues Licht der Erkenntnis iſt durch das Evangelium im Herzen 
aufgegangen. Der Menſch erkennt Chriſtum als ſeinen Heiland, das 
Heil in Chriſto als ſein Heil. Er erkennt aber auch jetzt ſeine Sünde 
ganz anders als vorher, da er nur die Schrecken des Geſetzes fühlte. Jetzt 
erwacht in ihm die „göttliche Traurigkeit, die da wirket zur Seligkeit eine 
Reue, die niemand gereuet“. Der Sünder bereut jetzt, daß er mit ſeiner 
Sünde ſeinen Gott und Heiland betrübt. Er haßt jetzt die Sünde, weil ſie 
Gott zuwider iſt, weil Gott ſie haßt. Es hat ſich alſo auch die Reue ganz 
anders geſtaltet. In den Symboliſchen Büchern heißt es: „Derſelbige 
Glaube zeigt recht an den Unterſchied unter der Reue Judä und Petri, 
Sauls und Davids; und darum iſt Judä und Sauls Reue nichts nütze ge⸗ 
weſen, denn da iſt nicht Glaube geweſen, der ſich gehalten hätte an die Ver⸗ 
heißung Gottes durch Chriſtum. Dagegen ſind Davids und St. Peters 
Reue rechtſchaffen geweſen; denn da ijt der Glaube geweſen, welcher ges 
faßt hat die Zuſage Gottes, welche anbeut Vergebung der Sünden durch 
Chriſtum.“ (Müller, S. 172.) 

Ferner heißt es: „Darum allein diejenigen, ſo rechte Reue haben, 
ergreifen die Verheißung der Gnade durch den Glauben.“ 

So ſagt auch Luther einmal: „Wo aber der Glaube nicht iſt, da iſt 
keine Reue“ (St. L., X, 1241), das heißt, keine wahre, heilſame Reue. 

Prof. Stöckhardt ſchreibt in „Lehre und Wehre“: „Die Reue, der 
Schrecken des Geſetzes, weicht in der Bekehrung dem Troſt des Evange⸗ 
liums; aber der Glaube tilgt die Reue, das Bewußtſein der Sünde und 
Schuld nicht ganz aus dem Herzen. Doch dieſe Reue iſt eine neue geiſt⸗ 
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liche Regung, eine ‚wahrhaftige“ Reue, wie Luther ſagt. Weil der Glaube 
in dem Herzen vorhanden iſt und ſofort gegen die Schrecken des Geſetzes 
reagiert, ſo ſchlägt dieſer Schrecken auch ſofort um in die wahre, heilſame 
Reue, die Gott gefällig iſt.“ — 

Nur wenn man dieſe wahre, heilſame, göttliche (weil vom Heiligen 
Geiſt gewirkte) Traurigkeit im Auge hat, kann man von ihr als von einem 
Stück „der Erleuchtung“, als von einer der „Gaben“ des Heiligen Geiſtes 
im dritten Artikel reden. L. 


— 


Sprichwörter, ſprichwörtliche Redensarten und 
Sinnſprüche. 


Wenn in den folgenden Zeilen von Sprichwörtern, ſprichwörtlichen 
Redensarten und Sinnſprüchen, oder einfach Sprüchen die Rede iſt, ſo ſoll 
nach!) einer Beantwortung einiger Fragen, welche jedem deutſchen Lehrer 
wiſſenswert ſein könnten, beſonders von denjenigen gehandelt werden, welche 
in unſern deutſchen Leſebüchern der neuen Serie ſich vorfinden. Dieſe ſollen 
ſämtlich dem Leſer auf die eine oder andere Art zum Verſtändnis gebracht 
werden. Wo Schreiber etwas fand, hat er es gebracht; wo dieſes nicht 
der Fall war, hat er ſelber Verſuche gemacht. Inwieweit dieſe Erläute⸗ 
rungen den Nagel auf den Kopf treffen, überlaſſe ich der Einſicht und gütigen 
Nachſicht meiner lieben Herren Kollegen, welche mir dies rieſige Thema über— 
tragen haben. Zwar will ich durchaus aus der Mücke keinen Elefanten 
machen, aber trotzdem ſchwebt mir im Geiſte vor, daß man eher kopf⸗ 
ſchüttelnd ſagen wird, ich hätte die Sache doch an den Nagel hängen ſollen, 
hätte doch nur mit fremdem Kalbe gepflügt und viel leeres Stroh gedroſchen. 
Mag wahr ſein, Freund; da mir aber das Thema ſo von meiner Konferenz 
geſtellt wurde, ſo will ich die Flügel nicht hängen laſſen, ſondern friſch 
darangehen. Wiewohl ich allenthalben Paſſendes zuſammengeſucht habe, 
will ich mich doch nicht mit fremden Federn ſchmücken, ſondern ſtets dem die 
Ehre geben, dem ſie gebührt, wie die oft vorkommenden Namen als Unter⸗ 
ſchrift beweiſen. Auch könnte mein „Pflügen“ dieſem oder jenem Role 
legen, welcher die angeführten Bücher nicht beſitzt, ganz willkommen ſein, 
da ihm hier eine Menge Stoff geboten wird, wovon er in ſeiner Klaſſe 
ſicherlich etwas gebrauchen kann. Alles iſt nicht für das Schulzimmer be⸗ 
rechnet. Unterabteilungen, wie: „Der Lehrer im Sprichwort“ und: „Das 
Kind i im Spricht und noch andere, ſind zur Muße und zum Nachdenken 


5 Die Redaktion hält es für willkommener und zweckmäßiger, die eingeſandte 
umfangreiche Konferenzarbeit ihren Leſern in der Weiſe vorzuführen, daß ſie die 
vom Herrn Einſender vorausgeſchickten Erörterungen in mehrere leicht lösliche 
Gruppen teilt, ſo daß gleich in dem erſten der dieſe Arbeit bringenden Hefte auch 
ſchon die Erklärung etlicher Sprichwörter gebracht werden kann. K. 
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jedes ſtrebſamen Erziehers mitgeteilt. Daß manchmal ein und derſelbe Ge— 
danke über die Sache ſich wiederholt, konnte der vielen Citate wegen nicht 
vermieden werden. 

Möge deshalb die von mir verſuchte Erklärung der Sprichwörter be— 
ſonders bei meinen Herren Kollegen im Schulamte Anklang finden, damit 
ſie dieſes „alte Gold“, welches wir Deutſchen im Überfluß beſitzen, ihren 
Pflegebefohlenen in ebenſo reichem Maße überliefern. Denn beſonders 
das Vorbild läßt auch in dieſer Sache kräftige Nachahmung hoffen, daß die 
„Weisheit auf der Gaſſe“ nicht bloß eine Stätte der Pflege in der Schule, 
ſondern auch im Hauſe findet. Iſt aber der Schulmonarch ſchon angliſiert, 
ſo werden auch ſeine Zöglinge „dieſes Erbteil ihrer Väter“ nicht kennen 
lernen. Für einen ſolchen habe ich auch die Feder umſonſt geführt. Aber 
bedenke: Wir ſind Deutſche! 

Je höher eine Sprache geſtiegen iſt, und je mehr ihres Volkes Weſen 
und Wandel zur Aufnahme und Blüte erwachſen iſt und ſich ausgebreitet 
hat, je mehr ſind auch gleichſam landläufige Sprichwörter, nachdenkliche, 
mit wenigen Worten viel Sinn in ſich haltende Redensarten aufgekommen. 
Der Kern der Wiſſenſchaft, der Schluß aus der Erfahrung, der menſchlichen 
Händel kurzer Ausſpruch und gleichſam des weltlichen Weſens Spiegel ſteckt 
in den Sprichwörtern und ſtellt ſich jedermann klar vor Augen. Denn es 
hat nicht allein die Natur und Vernunft ſelber ſolche Sprichwörter in der 
Vorfahren Herz und Mund geſchrieben und eingelegt, ſondern es hat ſie auch 
die langwierige Probe und Erfahrung unſerer ganzen Nation von Geſchlecht 
zu Geſchlecht gelehrt und alſo beſtätigt, fo daß unter allen Menſchen⸗ 
Urteilen und-Sprüchen nichts Wahrhaftigeres noch Gewiſſeres fein kann, 
als eben die Sprichwörter. 

In den Sprichwörtern oder den ſprichwörtlichen Redensarten ſteckt 
der rechte Schmack, das rechte Wollen und Vollbringen, das Eigene der 
Sprache. Denn ein Sprichwort, nämlich Worte, ſo von allen geſprochen und 
alſo zu einem gemeinſamen Ja gemacht werden, nimmt ſeine Ankunft als 
ein eigenes, angebornes Landkind im Lande, wächſet und wird geboren den 
Landleuten im Munde und iſt alſo ein natürlicher Klang der Sprache und 
ein Ausſpruch und Schluß deſſen, was als eine deutſche Landlehre bekannt 
worden. Man kann bald vernehmen, was ein rechtſchaffenes deutſches 
Sprichwort oder ein deutſchgemachtes Sprichwort ſei. Denn die griechi⸗ 
ſchen, lateiniſchen oder franzöſiſchen Sprichwörter werden, wenn ſie ver⸗ 
deutſcht ſind, immer keine deutſchen Sprichwörter; ihre Urankunft und 
Geburt iſt ausländiſch, wiewohl der Sinn gut ſein und behalten oder an⸗ 
gewendet werden mag. Das rechte Deutſch iſt anderes Geſchmacks und be⸗ 
quemt ſich eben wenig zu fremder Art und Nachrede. Wenn zum Beiſpiel 
Luther alſo ſagt: „Er wird ſo lange an dem Reifen klopfen, daß dem Faß 
der Boden ausſpringe, und er weiß wohl, was er noch am Rocken hat. — 
Soll ich die Speiſe zuſammenſchmelzen, ſo will ich ihm eine Glocke gießen, 
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daß es keine ſchlechte Schelle ſei“: ſo ſind dies lauter ſprichwörtliche Redens⸗ 
arten; man vernimmt wohl, wohin ſie zielen, aber ſolches in eine andere 
Sprache von Wort zu Wort überſetzen wollen, würde mit Verluſt der rechten 
Meinung geſchehen. 

Die Sprichwörter, recht und wohl beigebracht, ſind in der Rede gleich 
wie Spezerei (Gewürz) im Eſſen, und wie Gold und Perlen auf einem 
ſchönen Kleide. Und es kann eines großen wichtigen Handels Ausſpruch 
durch ein Sprichwort oft geſchehen. Es wäre auch der deutſchen Jugend zu 
vielem Guten (beſonders auch in dieſem Lande) erſprießlich, wenn die deut⸗ 
ſchen Sprichwörter recht beizeiten beigebracht und erklärt würden. Solches 
könnte oft viel Böſes hindern, denn ſolche erlernte anmutige Händel bleiben 
im Gedächtnis und halten oftmals böſe Einfälle zurück. (Von J. G. Schottel 
in: Deutſches Leſebuch III, Ph. Wackernagel.) 

Kein Volk der Erde iſt ſo außerordentlich reich an Sprichwörtern, als 
unſer deutſches Volk. Wenn man die ungeheure Menge dieſer kurzen Sätze 
überſchaut, ſo hat man faſt den Eindruck, als habe das deutſche Volk ſeine 
geſamte Kraft daran geſetzt, nur Sprüche zu erzeugen. Eine große Lebens⸗ 
weisheit liegt in den Sprichwörtern verborgen. „Wer des deutſchen Volkes 
höchſtes Gut und größtes Übel, ſeine Liebe und ſeinen Haß, ſeine Treue und 
ſeine Wandelbarkeit, ſeine Mäßigkeit und ſeine Genußſucht, ſeine Liebe zur 
Scholle und ſein Hinausſtreben ins Weite, ſeinen Familienſinn und ſein 
Weltbürgertum, ſeine Arbeitſamkeit und ſeine Bärenhäuterei, ſeinen Humor 
und ſeine Einfalt, ſeine Zartheit und ſeine Derbheit, ſeine Freiheit und ſeine 
Gebundenheit, ſein Chriſtentum und ſein Heidentum, ſeinen Glauben und 
Aberglauben, ſeine Ehrlichkeit, ſeine Geradheit und ſeinen Mut, ſeine Sitte, 
ſein Recht und ſeinen Rechtsſinn, ſein eheliches, geſelliges und bürgerliches 
Leben kennen lernen will: der findet in den Sprichwörtern einen reichlichen 
und ungetrübten Quell. Und wer aus dieſem Quell andern zu geben weiß 
mit Maß und zu rechter Zeit, der wird immer Erquidung bringen, und mit 
Erquickung feſthaltende Belehrung und Zurechtweiſung.“ (Zeglin: Fort⸗ 
bildung des Lehrers im Amte.) 

Man ſagt: aus Sprüchen, die das Volk erfunden, 
Spräch ſeines Geiſtes und Geſchicks ein Teil; — 
Die einen erzählen uns von ſeinen Wunden, 

Von ſeinen Wünſchen andre, ſeinem Heil! 


Gern hör ich, redet mir in Sprüchen einer, 

Die eine alte Zeit geheiligt hat, b 
Mich deucht, ſo klingt des Volkes Mund mir reiner, 
Und „gutes Wort hat eine gute Statt“! 


Im Herzen iſt der Quell, wo es entſprungen, 
Drum iſt auch ſeine gute Statt das Herz! 
Wo was von Herz zu Herzen iſt geklungen, 
Da wirkt es nach, ſei's Freude, ſei es Schmerz. 
(A. Kofahl.) 
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Iſt Sprichwort oder Sprüchwort zu ſchreiben? 

„Diejenigen, welche ‚Sprüchwort' ſchreiben, ſagen: Ein Sprichwort 
iſt ein Spruch, der geſprochen wird und kein bloßes Wort, denn in die— 
ſem Falle wäre jedes Wort ein Sprichwort oder richtiger ein Sprüchwort. 
Allein, ſie bedenken nicht, daß ihre Benennung fürs erſte, wenn ſie dieſelbe 
von Spruch ableiten, Spruchwort und nicht Sprüchwort heißen müßte, 
weil man in ähnlichen Zuſammenſetzungen: Spruchbuch, Spruch⸗ 
regiſter, Spruchſtelle, ſpruchweiſe, Spruchrede r. und nicht: 
Sprüchbuch, Sprüchregiſter, Sprüchſtelle ꝛc. ſagt. Doch, ganz 
abgeſehen davon, iſt das Wort, Sprüchwort' ſelbſt ein überfüllter Aus⸗ 
druck (Pleonasmus). Ein Spruch ijt ein kurz ausgeſprochener Gedanke. 
Dies wird durch das Beſtimmungswort jener Zuſammenſetzung ausge⸗ 
ſprochen. Das Grundwort „Wort“ in dieſer Verbindung bezeichnet aber 
dasſelbe, wie aus unzähligen Redensarten erhellt, z. B.: Ich habe dir nur 
ein Wort zu ſagen. Das war ein hartes Wort. Ich habe ihm mein 
Wort gegeben. Jemand das Wort reden. Ein Mann, ein Wort. 
Ein gutes Wort findet einen guten Ort 2. Man ſieht, daß hier Wort 
ſtets einen vollſtändigen Satz bedeutet. Wenn ein Spruch alſo ein Wort 
genannt wird, ſo muß Sprüchwort ebenſoviel heißen, als entweder: 
Spruchſpruch, weil Wort gleich Spruch, oder Wortwort, weil Spruch 
gleich Wort iſt. Wollte man alſo nicht Sprüch wort ſchreiben, ſo müßte 
man wenigſtens, um dieſe Überfüllung zu vermeiden, bloß „Sprüche“ 
oder „Worte“ ſagen und dieſe Sprüche und Worte durch irgend eine 
Nebenbeſtimmung von allen übrigen unterſcheiden. 

„Indes iſt dies ganz unnötig, da „Sprichwort“ die Sache fo voll⸗ 
kommen bezeichnet, wie irgend ein Wort in unſerer Sprache. Ein Sprich⸗ 
wort iſt nach den obigen Erklärungen, worin alle übereinſtimmen, ein Wort, 
das heißt, ein kurzer ſinnreicher Spruch, der im Munde des Volkes iſt, 
das heißt, geſprochen wird. Folglich liegt dieſe ganze Erklärung in der 
Benennung Sprichwort. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man hier nicht 
bei , Wort’ an die Einzahl von Wörtern, das heißt, an ein einzelnes 
Wort, z. B. bald, denken muß, ſondern an die oben angeführte andere 
Bedeutung, die Einzahl von Worte. Die Schreibart ‚„Sprüchwort'“ 
iſt übrigens ihrem Abſterben nahe; nur wenige Gewohnheitsfreunde be⸗ 
dienen ſich ihrer noch, noch wenigere verteidigen ſie, ſo daß man die andere, 
„Sprichwort“, wohl jetzt für die allgemeine erklären kann. Ade⸗ 
lung und Campe verwerfen in ihren Wörterbüchern die Schreibung Sprüch⸗ 
wort. Auch iſt die entgegengeſetzte nicht neu. 

„Unter den jetzt lebenden Schriftſtellern dürfte wohl von zwanzigen 
kaum einer Sprüchwort ſchreiben. Schließlich mache ich noch darauf 
aufmerkſam, daß die Ausſprache, die auch nicht ganz bei dergleichen Fällen 
zu überſehen iſt, ſich ebenfalls fürs i entſcheidet. Ich habe noch niemand 
Sprüchwort ſprechen hören.“ (Wander: Deutſches Sprichwörterlexikon.) 
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Was iſt ein Sprichwort? 

„Das Sprichwort iſt der Vertreter lehrhafter Volksdichtung. Kurz 
und ſinnfällig, zumeiſt bildlich gefaßt, iſt es als Ergebnis volkstümlichen 
Denkens und Empfindens aufzufaſſen und zeigt daher unzweifelhaft völ⸗ 
kiſches Gepräge. Von Wahlſprüchen unterſcheidet es ſeine Herkunft, ebenſo 
von dichteriſchen Ausſprüchen, die gar oft nur in gereimte und taktmäßige 
Faſſung bringen, was das Sprichwort kurz und gerade, derb und oft mit 
geſunder Grobheit gewürzt zu ſagen weiß.“ 

Doch unſere Überſchrift fordert eine Definition als Antwort. Es ſollen 
dem freundlichen Lefer einige Begriffsbeſtimmungen zum Nachdenken ge— 
boten werden. 

1. Ein Sprichwort iſt ein kurzes inhaltsreiches Wort, welches viel vom 
Volke geſprochen wird; daher wird es auch die Philoſophie des Volkes oder 
die Weisheit auf der Gaſſe genannt. 

2. „Sprichwörter ſind kurze, im Munde des Volkes lebende, in feſter 
Form überall wiederkehrende Sätze, welche ihre Stoffe aus dem geſamten 
Volksleben nehmen und für dasſelbe einen großen Wert beſitzen.“ (Aus 
Konferenzarbeiten I, Fett.) 

3. „Sprichwörter find ſinnlich umwundene Sentenzen.“ (Wackernagel.) 

4. „Sprichwörter ſind kurze, ſinnreiche Sprüche, welche im Munde des 
Volkes leben.“ (Richter.) 

5. „Ein Sprichwort iſt entweder ein volkstümlicher, kurzer, kerniger 
Ausſpruch, der eine Wahrheit in leichtfaßlicher Form einſchärft, oder, wie 
Joh. 16, 25., eine dunkele, verborgene, verdeckte Rede, ein Rätſel, „wie 
man pflegt zu ſagen von einem, der verborgene Rede ſagt: Das iſt ein ver⸗ 
deckt Eſſen, da etwas anders hinten iſt, denn es lautet, behende und ge⸗ 
ſchwind geredet, das nicht jedermann verſtehet“. Die erſtere Bedeutung des 
Wortes iſt die im gemeinen Leben geläufige; doch giebt es manche Sprich⸗ 
wörter auch von der zweiten Art, die ſchwer zu verſtehen ſind ohne einen ge⸗ 
ſchickten Ausleger, entweder wegen des kurz zuſammengefaßten Ausdruckes, 
oder weil ſie verdeckterweiſe reden.“ („Lutheraner“ XVI, 155.) 

6. „Ein Sprichwort iſt ein im Volksmunde entſtandener und im Volks⸗ 
munde gebrauchter Satz, der entweder eine Lebensregel oder eine Lebens- 
wahrheit enthält.“ (W. Nickel.) 


Erklärte Sprichwörter. 
I. Leſebuch, Seite 32. 

1. Lerne 'was, fo kannſt du was. — In die Schule geht 
man, um zu lernen. Wer fleißig Rechnen, Leſen und Schreiben lernt, der 
kann es {pater im Leben. — Ahnlich: Wer etwas kann, den hält man wert; 
den Ungeſchickten niemand begehrt. — Was Hänschen nicht lernt, das lernt 
Hans nimmermehr. — Nichts können, iſt keine Schande; aber Schande 
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iſt's, nichts lernen wollen. — Kunſt bringt Gunſt. — Fleiß gewinnt den 
Preis. — Fleißig wie die Bienchen klein ſollen auch die Kinder ſein. — 
Zum Lernen iſt niemand zu alt. — Wer will haben, der muß graben. 

2. Aller Anfang iſt ſchwer. — Das weiß jeder, der einmal 
etwas ordentlich angefangen hat. Der Anfang in allem Guten iſt ſchwer, 
z. B. im Lernen, im Sparen, im Ertragen von Leiden, im Ablegen eines 
Fehlers. Der Anfang iſt nur denen leicht, von denen das Sprichwort ſagt: 
„Vorgethan und nachbedacht, hat manchen in groß Leid gebracht.“ Jeder 
Menſch, der etwas Rechtes beginnt, muß zuvor ſitzen und überſchlagen die 
Koſten, ob er's habe, hinauszuführen. Der Anfang iſt alſo ſchwer, weil im 
Anfange der Fortgang, ja, das Ende der Arbeit ſchon enthalten iſt. Darum 
hört man ſo oft ſeufzen: „Wenn ich nur erſt wüßte, wie ich's anfangen 
ſollte!“ Hat man einen Anfang zu machen, ſo prüfe man das Werk, halte 
darüber mit einem treuen Freunde Rat und dann ſehe man dem Werke 
mutig ins Auge und fange friſch an. Dadurch verſchwindet manches, was 
uns hindernd entgegentrat, denn: „Friſch gewagt, iſt halb gewonnen.“ 
(Wunderlich, II.) Luft und Liebe zum Dinge macht Mühe und Arbeit ge⸗ 
ringe. — Anfang iſt die Hälfte des Ganzen. — Aller Anfang iſt ſchwer, 
ſagte jener Dieb, als er einen Amboß ſtahl. — Aller Anfang iſt leicht, ſagte 
jener Bettler, als er anfing zu betteln und ſein Sack noch leer war. 

3. An Gottes Segen iſt alles gelegen. — Mit Gott ſteh 
auf, ſo wird der Tag ins Buch des Lebens geſchrieben. Mit Gott ſchlaf 
ein, ſo ſchlummerſt du ſanft und kummerlos. Mit Gott geh zur Schule, ſo 
lerneſt du Worte des Lebens. Mit Gott zieh in die Fremde, ſo kehreſt du 
fröhlich und wohlbehalten heim. Mit Gott fang an, ſo gelingt dein Werk; 
mit Gott hör auf, ſo folgt es dereinſt dir nach. Mit Gott in Freuden, ſo 
ſind ſie dir doppelt und ewig ſüß. Mit Gott in Leiden, ſo ſind ſie dir er⸗ 
tragbar und ſegensreich. Mit Gott in den Tod, ſo wird er ein friedlicher 
Heimgang zum Vater. Mit Gott ins Grab, ſo ruheſt du im HErrn bis 
zur fröhlichen Auferſtehung. — Mit Gott fang an, mit Gott hör auf, das 
iſt der beſte Lebenslauf. (Colshorn.) Bete und arbeite. — „Wo der HErr 
nicht das Haus bauet“ ꝛc. — Vgl. Petri Fiſchzug. — Plag dich, ringe, ſorg 
und finn, ohne Gott iſt kein Gewinn. — Lied 323, 1. 

4. Übung macht den Meiſter. — Die ſchöne Erklärung dieſes 
Sprichworts findet ſich im III. Leſebuch, S. 4. Dieſelbe iſt von K. Enslin. 
— Ahnlich: Gut Ding will Weile haben. — Mit einem Streiche fällt 
keine Eiche. — Rom iſt nicht an einem Tage erbaut worden. — Das Werk 
lobt den Meiſter. — Lehrjahre ſind keine Herrenjahre. — Slow and steady 
wins the race. 

5. Ende gut, alles gut. — Iſt nicht ſo zu verſtehen: Wenn du 
ein Jahr lang in einem Hauſe zu bleiben haſt, ſo führe dich 364 Tage bengel⸗ 
haft auf und am 31. Dezember werde manierlich. Sondern es giebt Leute, 
die manierlich ſein können bis ans Ende, und wenn's nicht mehr lange 
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währt, ſo werden ſie ungezogen, trotzig, ſagen: Ich bin froh, daß es nicht 
mehr lange währt, und die andern denken's auch. Für dieſe iſt das 
Sprichwort. 

Item, es giebt Dinge, ob ſie gut oder bös ſind, kann erſt das Ende 
lehren. Zum Beiſpiel: Du biſt krank, möchteſt gern eſſen, was dir der 
Arzt verbietet, gern auf die Gaſſe gießen, was du trinken mußt, aber du 
wirſt geſund; — oder: du biſt in der Lehre, und meinſt manchmal, der 
Lehrherr ſei wunderlich, aber du wirſt durch ſeine Wunderlichkeit ein ge⸗ 
ſchickter Weißgerber oder Orgelmacher; — oder: du biſt im Zuchthaus, der 
Zuchtmeiſter könnte dir wohl die Suppe fetter machen, aber du wirſt durch 
Waſſer und Brot nicht nur geſättigt, ſondern auch gebeſſert (1). Dann lehrt 
das gute Ende, daß alles gut war. (Hebel.) 

Eine andere ſchöne Erklärung dieſes Sprichworts findet ſich in Wetzels 
Leſebuch. Die lautet: „Ende bös, alles bös. Du fängſt wohl an, iſt gut; 
du endigſt wohl, iſt beſſer. Du fängſt übel an, iſt böſe; du endigſt übel, 
iſt noch böſer. Wer's gut trifft in beiden Stücken, der hat den beſten Ruhm. 
Doch wenn ja eins ſein ſoll, will ich lieber mit Paulo übel anfangen und 
gut endigen, als mit Judas gut anfangen und übel endigen. Das Ende 
bringt die Krone. Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone 
des Lebens geben.“ All's well that ends well. 


I. Leſebuch, Seite 56. 

6. Wer nicht hören will, muß fühlen. — „Es hört wohl 
mancher und will auch hören, aber gehorchen will er nicht — und das iſt 
eben gemeint. Daß ein fold) Ungehorſamer Strafe leiden muß, wirſt du 
von Haus aus und auch aus der Schule wiſſen. Es iſt durchaus nicht not⸗ 
wendig, daß man ſich unter dem Fühlbaren ſogleich Prügel vorſtellt. Es 
giebt noch viel anderes in der Welt, das härter ſchmerzt als Farnſchwanz 
und ſpaniſch Röhrchen. Da haſt du gehört, man ſolle mäßig und ver⸗ 
nünftig leben; thuſt's aber nicht. Da kommt denn ſo etwas hinterdrein, 
das man Krankheit nennt. O, das iſt etwas Bitteres und ſehr Fühlbares. 
Da haſt du gehört, daß man ehrlich und rechtſchaffen handeln ſoll; thuſt's 
aber vielleicht nicht. O, die Verachtung (noch mehr aber die Sünde gegen 
Gott!) aller guten Menſchen, das iſt etwas ſehr Fühlbares. Und die Ge⸗ 
wiſſensbiſſe auch.“ (K. Enslin.) 

Vgl. II. Leſebuch, Seite 16: Wer nicht hören will, muß fühlen. 

7. Jung gewohnt, alt gethan. — „Du gewöhnſt dich z. B. ans 
Naſchen. Das wird dir dein ganzes Lebenlang anhängen. Denn die Lecker⸗ 
zunge wird immer leckerer. Ob du aber auch immer was Leckeres für ſie 
haſt — das iſt eine andere Frage. Da gewöhnſt du dich z. B. daran, ſo 
dann und wann ein Kleines oder ein Großes zu nehmen, einem andern 
Menſchen nämlich wegzunehmen; man nennt's auch kurz: ſtehlen. Aber 
nein, ich will lieber nicht fertig reden. Denn wer ſich jung an Naſchen und 
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Stehlen gewöhnt, kommt, wenn auch nicht an den Galgen, doch ſicher ins 
Zuchthaus. Dahin führen dergleichen jugendliche Gewohnheiten, die auch 
noch im Alter zu Thaten werden. Drum iſt's ein guter Rat: Gewöhne 
dich jung ſchon an das Gute und Edle, daß dir's auch noch im Alter Ge- 
wohnheit iſt und du gar nicht anders kannſt — dann wird dir's gut gehen.“ 
(K. Enslin.) 

Vgl. II. Leſebuch, Seite 18: Die zwei Hunde. 

8. Naſchen macht leere Taſchen. — 1. Der Näſcher iſt lüſtern 
nach allerlei Süßigkeiten und möchte an allem lecken, von allem genießen. 
In leeren Taſchen iſt kein Geld mehr. II. Näſchereien und Leckereien koſten 
viel Geld und machen arm. III. Wohlgeſchmack bringt Bettelſack. Mancher 
hat Pferd und Wagen ſchon durch die Gurgel gejagt. Junge Verſchwender 
werden alte Bettler. (Aus deutſchen Leſebüchern, I. Dietlein, Goſche, 
Polack.) Junges Blut, ſpar dein Gut, Armut im Alter wehe thut. 


9. Verſprechen und auch halten ſteht fein bei Jung und 
Alten. — Wir ſind Deutſche. „Von alters her im deutſchen Volke war 
der höchſte Ruhm, getreu und wahr zu fein.” Immer hieß es bei den freien 
Deutſchen: Ein Mann, ein Wort. Und die Römer rühmten unſere alten 
Vorfahren in dieſer Hinſicht. Das gegebene Wort eines Deutſchen galt 
ihnen mehr als der Schwur bei andern Völkern. Daher haben wir eine 
ganze Anzahl Sprichwörter dieſes Sinnes, welche dieſe ſchöne Tugend 
nicht genugſam preiſen können. — Verſprechen und halten iſt zweierlei. — 
Verſprechen iſt adelig, Halten iſt bürgerlich. — Verſprechen iſt herriſch, 
Halten iſt bäueriſch. — Verſprechen iſt ehrlich, Halten beſchwerlich. 


II. Leſebuch, Seite 21. 


10.1) Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmer= 
mehr. — Wie heißen die beiden Namen in dieſem Satz? Hänschen und 
Hans. Wen nennt man Hänschen? Einen kleinen Knaben. Wen nennt 
man Hans? Einen größeren Knaben. Wer ſoll lernen nach dem Sprich 
wort? Hänschen ſoll lernen. Welche Knaben ſollen alſo lernen? Die kleinen 
Knaben. Nicht bloß die Knaben ſollen lernen, welche Hänschen heißen. 
Welche kleinen Kinder ſollen lernen? Alle kleinen Kinder ſollen lernen. 
Denkt einmal an euch. Wer ſoll auch lernen? Wir ſollen auch lernen. 
Wenn ihr jetzt lernt, was iſt dann der Fall, wenn ihr groß ſeid? Dann 
wiſſen wir etwas, wenn wir groß ſind. Wenn ihr jetzt aber nicht lernen 
mögt? Dann wiſſen wir nichts, wenn wir groß find. Ja, dann mögen 
die meiſten nicht mehr lernen; ſie ſchämen ſich dann. Auch haben viele dann 
keine Zeit mehr. Wie bleiben alſo die Kinder, die in der Jugend nicht 
lernen? Die bleiben unwiſſend, dumm. Wenn man groß iſt, kann man 


1) Die Gruppe der Sprichwörter 10—14 iſt in katechetiſcher Form behandelt. 
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auch nicht mehr ſo gut behalten. Wann ſoll man alſo lernen? Man ſoll 
in der Jugend lernen. Was ſagt das Sprichwort von denen, die nicht in 
der Jugend lernen? Die lernen nimmermehr. Was heißt das mit andern 
Worten? Die lernen nie. Ein anderes heißt: Wer etwas kann, den hält 
man wert, den Ungeſchickten niemand begehrt. Wen hält man wert, wen 
mag man leiden? Wer etwas kann. Was muß daher der Fall ſein, wenn 
euch die Leute wert haben ſollen? Wir müſſen etwas können. Was muß 
man aber thun, um etwas zu können? Man muß lernen. Im erſten Leſe⸗ 
buche hatten wir ſchon ein ähnliches Sprichwort gelernt. Wie hieß das? 
Lerne was, ſo kannſt du was. Was ſollt ihr alſo aus dem Sprichwort 
lernen: Was Hänschen nicht lernt, das lernt der Hans nimmermehr? 
Wir ſollen jetzt, in der Jugend lernen, ſonſt können wir nichts, wenn wir 
groß ſind.!) 

11. Luſt und Liebe zum Dinge macht Mühe und Arbeit 
geringe. — Manchmal iſt der Spruch oder der Liedervers ſchwer, und ihr 
könnt ihn nicht recht behalten. Wie ſollt ihr aber lernen? Mit Luſt und 
Liebe. Wie thut man das, wozu man Luſt und Liebe hat? Das thut man 
gerne. Wie ſollt ihr alſo lernen? Wir ſollen gerne lernen. Wie wird 
euch dann das Lernen werden, wenn ihr gerne lernt? Es wird uns leicht 
werden. Denkt einmal zurück an das erſte Leſebuch. Da war ein Bild, auf 
welchem die Kinder auch lernten. Die Bertha konnte den zweiten Artikel 
auch nicht gleich, ſie ließ aber nicht nach. Was hat ſie immer wieder ge⸗ 
than? Sie hat immer wieder gelernt. Wie lange? So lange, bis ſie ihn 
konnte. Was für Sachen werdet ihr auch lernen, wenn ihr Luſt dazu habt? 
Wir werden auch ſchwere Sachen lernen. Wie wird euch die Arbeit und 
Mühe werden, wenn ihr rechte Luſt habt? Sie wird geringe werden. Was 
heißt das? Sie wird weniger werden. Was ſollen wir aus dieſem Sprich⸗ 
wort: Luft und Liebe zum Dinge macht Mühe und Arbeit geringe, lernen? 
Wir ſollen daraus lernen, daß wir gerne lernen ſollen. 

12. Hans Gutgenug, der faule Knecht, macht ſeine Sachen 
halb und ſchlecht. — Leider lernen nun aber nicht alle Kinder ſo gerne, 
wie ſie ſollen. Wir hörten ſchon von einem Buben, den weckte der Bock 
auf. Was wollte der lieber thun als lernen? Er wollte lieber eſſen. Wie 
nannten die Leute ihn? Sie nannten ihn den Faulen. Was iſt alſo ein 
Fauler? Einer, der nicht lernen, der nicht arbeiten mag. Wie wird ein 
ſolcher in unſerm Sprichwort genannt? Er wird Hans Gutgenug genannt. 
So wird er genannt, weil er denkt: Es iſt gut genug. Wie wird er noch 
genannt? Er wird der faule Knecht genannt. Wie lernt er ſeine Sachen? 
Er lernt ſie halb und ſchlecht. Gewöhnlich weiß ein ſolcher Hans Gutgenug 
den Anfang. Nicht halb und ſchlecht, ſondern wie ſoll man lernen? Man 


1) Hierbei kann auch gut verwendet werden: „Die zwei Hunde“, auf Seite 18 
in dieſem Leſebuche. 
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ſoll es ganz und gut lernen. Denkt einmal nach! Ich glaube, auch 
unter euch waren ſchon manchmal ſolch faule Knechte. Welchen Namen 
hattet ihr dann auch verdient? Wir hatten den Namen Hans Gutgenug 
verdient. Denkt in Zukunft an dieſes Sprichwort. Nun ſagt mir noch ein⸗ 
mal, wie ſoll man lernen? Man ſoll das Stück ganz und gut lernen. 

13. Leſen und nicht verſtehen, iſt halb müßig gehen. — 
Wenn ihr ein Stück aus dem Katechismus, einen Spruch oder einen Lieder- 
vers lernen wollt, wie macht ihr das? Wir leſen das Stück. Wie lange 
leſt ihr das? So lange, bis wir es auswendig wiſſen. Wenn ihr es leſt, 
ſo ſollt ihr es auch verſtehen. Was ſagte ich? Wenn wir es leſen, ſo ſollen 
wir es auch verſtehen. Wie nennt unſer Sprichwort das, wenn einer nicht 
verſteht, was er lieſt? Das Sprichwort nennt es halb müßig gehen. Was 
heißt halb müßig gehen? Es heißt halb nichts thun, die halbe Zeit faulenzen. 
Wie lernt einer gewöhnlich die langen Wörter, welche er nicht leſen und 
verſtehen kann? Er lernt ſie falſch. Wie iſt ein ſolches Lernen nach dem 
Sprichwort? Solches Lernen iſt halb müßig gehen. Wie ſoll man dem⸗ 
nach lernen, was man lernt? Man ſoll es richtig lernen. Zweierlei wollen 
wir uns aus dieſem Sprichwort merken. Was meine ich? Wir ſollen ver⸗ 
ſtehen, was wir lernen, und wir ſollen es richtig lernen. 


14. Fängſt du dein Werk mit Beten an, fo iſt's zur Hälfte 
ſchon gethan. — Was iſt das erſte, was wir jeden Morgen zu Anfang 
unſerer Schulſtunden thun? Wir ſingen und beten. Was fangen wir alſo 
nach dem Sprichwort mit Singen und Beten an? Wir fangen unſer Werk 
mit Singen und Beten an. Nicht bloß die Schulſtunden ſollen wir mit 
Beten anfangen, ſondern alle Arbeit ſollen Chriſten mit Gebet beginnen. 
Zu Anfang dieſes Leſebuchs ſteht ein Gebet, worin es heißt, daß wir mit 
Gott alle Arbeit anfangen ſollen. Wie heißt das Gebet? „Das walte 
Gott, der helfen kann“ ꝛc. Was kann Gott nach den Anfangsworten thun? 
Er kann helfen. Wobei kann Gott auch helfen, wenn ihr lernt? Er kann 
uns auch beim Lernen helfen. Wie wird das Lernen gehen, wenn Gott 
ſeinen Segen giebt? Es wird ſchnell, leicht gehen. Was ſagt das Sprich— 
wort von dem Werk, das man mit Beten anfängt? Es iſt zur Hälfte ſchon 
gethan. Was heißt das mit andern Worten? Es iſt ſchon halb fertig. 
Auch das Lernen ſoll man mit Beten anfangen. Der fromme Dr. M. Luther, 
von dem ihr öfter hört, ſagte: „Fleißig gebetet iſt über die Hälfte ſtudiert.“ 
Wie heißt das Wort? „Fleißig gebetet“ ꝛc. 

Nun wollen wir noch einmal angeben, was wir aus dieſen Sprid- 
wörtern gelernt haben. Wann ſollt ihr lernen nach dem erſten Sprichwort? 
In der Jugend ſollen wir lernen. Warum? Sonſt können wir nichts, 
wenn wir alt ſind. — Wie ſollt ihr lernen nach dem zweiten? Wir ſollen 
gerne lernen. — Wie ſollt ihr nach dem dritten eure Sachen lernen? Wir 
ſollen ſie ganz und gut lernen. — Was hatten wir aus dem vierten Sprich— 
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wort gelernt? Wir ſollen verſtehen, was wir lernen, und wir ſollen es 
richtig lernen. — Womit ſollt ihr euer Lernen, euer Werk anfangen? Wir 
ſollen es mit Beten anfangen. — So iſt es. Wir ſind Chriſten, und die 
ſagen: Alles iſt an Gottes Segen gelegen. — Nun wollen wir dieſe Sprich⸗ 
wörter noch einige Male leſen, und zur nächſten Leſeſtunde ſagt ihr mir 
dieſe Sprichwörter auswendig her.!) 


Eine Stimme eines alten Schullehrers in der norwegiſchen 
lutheriſchen Synode über die Schule und das Schulamt. 


Während man im Pacific-Diſtrikt ſich nach den Grundſätzen der luthe⸗ 
riſchen Pädagogik richtet, folgt übrigens der größte Teil der modernen 
Richtung. 

Im Minneſota⸗Diſtrikt z. B. liegen zwei Vorſchläge vor zur Erreichung 
einer beſſeren Ordnung und Aufſicht in der Religionsſchule. Ich will hier 
nicht näher auf die Vorſchläge eingehen, denn zunächſt kann jeder, der ſie 
genau prüfen will, herausfinden, daß ſie darauf hinzielen, die Schule zu 
einem ſelbſtändigen Inſtitut zu machen und ſo ſie von ihrer rechten Ver⸗ 
bindung und Verhältnis zur Kirche zu löſen. Zum anderen habe ich früher 
beſprochen, was ich ſelbſt erlebt habe, einen ähnlichen Vorſchlag des Herrn 
Niſſen in Norwegen, und die Entwicklung der Sache nachgewieſen und ge⸗ 
zeigt, wohin dieſes Streben führt. 

Dergleichen Vorſchläge find ganz und gar Geiſteserzeugniſſe der moder⸗ 
nen Pädagogik. Ich hoffe, daß die lieben Herren, welche dieſe Vorſchläge 
machen, ſie mit der lutheriſchen Einrichtung und Ordnung unſerer Vor⸗ 
fahren vergleichen und nach der alten lutheriſchen Pädagogik prüfen. Da 
indes die Sache auf der nächſten Jahresſynode behandelt wird, erlaube ich 
mir, der Synode zu raten, den Vorſchlag zu machen und anzunehmen, den 
ich auf der Synode in Lake Park, in Minneſota im Jahre 1897 ausſprach: 
„Damit die Schule den rechten chriſtlichen Charakter behält und eine Ge⸗ 
wiſſensſache der ganzen Gemeinde bleibt, halte der Paſtor fleißig Chriſten⸗ 
lehre, halte auch beſondere Examina, um zu erfahren, wie es im allgemeinen 
mit der Geiſtesbildung der Kinder ſteht, in derſelben Weiſe, wie er die 
Aufſicht über die einzelnen Schulen führt, worin er von den Gliedern der 
Gemeinde unterſtützt werden ſollte. Endlich mögen bei jeder Viſitation 
die Kinder und die konfirmierte Jugend zur Katechiſation des Lehrers, des 
Paſtors oder Viſitators ſich einſtellen, wobei letzterer dann Gelegenheit hat, 
das, was er für nötig erachtet in Bezug auf die Unterweiſung und Erziehung 


1) Ich bin weit entfernt, dieſe Behandlung obiger Sprichwörtergruppe als ein 
Muſter anzuſehen; es ſollte nur gezeigt werden, wie manchmal ein und derſelbe 
Gedanke (hier das Lernen) durch die ganze Gruppe geht. 
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der Kinder, zu beſprechen. Denn die Gemeindeſchule ſollte wieder unter 
Aufſicht des Viſitators ſtehen, ſie gehört zu ſeinen vornehmſten Pflichten, 
und er hat dafür Sorge zu tragen, daß dieſe Aufſicht weder vernachläſſigt 
wird, noch unerfüllt bleibt.“ 

Iſt dies nicht lutheriſche Praxis, beruhend auf lutheriſchen Erziehungs⸗ 
prinzipien? Iſt nicht die chriſtliche Schule die Sache der Gemeinde und 
der Lehrer, des Paſtors Gehilfen? Und haben ſie infolge ihrer Ausbildung 
weniger Verpflichtungen in der Einrichtung und Leitung der Schule als die 
Theologen? Die Lehrer ſind auf die Beſchlüſſe der Synode aufmerkſam 
zu machen. 

Laßt uns aber vor allem unſern Schulen ein ſolches Anſehen geben, 
daß nicht nur die Lehrer, ſondern auch die Schüler dadurch gehoben und 
begeiſtert werden. Wenn ich es ermöglichen kann, mein Manuſkript über 
lutheriſche oder unlutheriſche Pädagogik drucken zu laſſen, will ich dieſes aus⸗ 
führlich nachweiſen. Inzwiſchen will ich an einem Beiſpiele zeigen, wohin 
unſere Gemeindeſchulen zum großen Teil gekommen ſind. Dem kleinen 
Mädchen, das anfangen ſoll, leſen zu lernen, iſt der Katechismus zu heilig, 
zu hoch, ſein Wort zu ſchwierig ꝛc., das mehr abſtrakte Geiſtliche und Edle 
nutzlos, und man ſteuert gu das Alltägliche. Es lieſt über Tiere und 
Kinderſpiel ꝛc., und wenrt‘es an {pater etmas Gemüterhebendes begreifen 
ſoll, zuletzt wohl auch Katechismuswahrheiten, da muß es endlich den Ein⸗ 
druck bekommen, daß dies doch unterhaltend iſt, ſchön zu lernen und in die 
Schule zu gehen. 

So vergehen Jahre, es wird eines Mannes Weib und herzt bald ein 
ſüßes, liebes Mädchen auf ihrem Schoß. Des Kindes Mutter hatte, da ſie 
ſo auf ihrer Mutter Schoß ſaß, auf ſie mit herzlichem Dank gegen Gott ge⸗ 
ſchaut als eine unſterbliche Gabe und ihr Stücke der chriſtlichen Lehre aus 
ihrer teuren Kinderzeit vorgeſagt und bald lernte ſie etliche von dieſen Wahr⸗ 
heiten nachſprechen. Jedoch der Eindruck, den ſie davon bekam, wurde ver⸗ 
wiſcht oder doch unter der wiſſenſchaftlichen Schulerziehung geſchwächt. 
Dieſe moderne Mutter bemüht ſich daher, es ihrem kleinen Mädchen ſo 
leicht und intereſſant als möglich zu machen, ja, ſie denkt vielleicht auch, daß 
der Katechismusunterricht bei ihm noch nicht anzuwenden iſt, zweifelt wohl 
gar, ob es auch recht iſt, wenn das Kind dieſe Wahrheiten jetzt ſchon 
nachlallt. Ihr Mann iſt Lehrer an einer Schule, er erzieht geradeſo und 
bringt ſelbſtverſtändlich dieſe Erziehungsmethode in die Schule hinein, und 
ohne Zweifel mit derſelben Herzensgüte wie zu Hauſe. Die nächſte Gene⸗ 
ration ſchreitet doch vorwärts im „Leicht- und Intereſſantmachen“, und wir 
werden dann bald die Wahrheit der Worte Luthers klar vor Augen haben: 
„Was kann anders aus den Schulen kommen, denn lauter tolle Lehrer und 
Schüler, die ebenſo ſind wie die Bücher, aus denen ſie unterrichtet werden.“ 

Ich verließ auch das Seminar mit innerlicher Luſt und Liebe zum 
Schulehalten. Ich war Lehrer an einer der beſten Bürgerſchulen in einer 


| 
| 
14 
a 


über die Schule und das Schulamt. 


113 


der größten Städte Norwegens, an höheren Volksſchulen und an einer der 
am beſten ausgeſtatteten und eingerichteten Volksſchule; aber auch an ge⸗ 
wöhnlichen Tagſchulen und an einer ſehr mangelhaften Religionsſchule. 
Ich habe viel Mangel gelitten. Meine Geſundheit war etlichemal ernſt⸗ 
lich gefährdet. Ich hatte ein ſo geringes Einkommen, daß ich lange Zeit 
nicht wußte, wie ich meine Ausgaben decken und das Notwendigſte für meine 
Familie anſchaffen ſollte. Trotzdem aber habe ich durch Gottes Gnade das 
Intereſſe und die Liebe zur Sache nicht verloren. Es war mir immer klar, 
daß der Schatz, für den ich arbeitete, nicht nur mir, ſondern auch meinen 
Kindern koſtbar war, ſo daß die größten Entbehrungen als nichts dagegen 
zu achten waren. 

Wer kann wohl in der Schule ermüden, wenn er den lieben Katechis⸗ 
mus da hat und ihn den Kindern vom erſten Schultage an bis zum letzten 
einprägen, ihn „bläuen“ kann, dann die Kinder leſen lehrt und ſie im Ver⸗ 
ſtändnis und Erkenntnis fördert, ſie im Auswendiglernen und im Singen 
zum wenigſten einiger Kernlieder der lutheriſchen Kirche unterrichtet? Wenn 
dann die Bibel und die andern Unterrichtsbücher dazu kommen, dann hat 
man gewiß reichlich Stoff, um Abwechslung zu bieten, Lernluſt zu wecken 
und ein frommes Kind zu erziehen. Außerdem haben wir ſelbſt in unſern 
geringſten Schulen Throndſens » ſebuc Seit ſeiner Herausgabe habe 
ich es benutzt und immer habe h aus den verſchiedenen Stücken, die zu den 
verſchiedenen Erzeugniſſen der ſchönen Litteratur gerechnet werden, erneuten 
Genuß gehabt, ich wurde erbaut, oft im Herzen begeiſtert. Es muß von 
dieſem Buche anerkannt werden, daß es nicht einen einzelnen Gegenſtand, 
z. B. Vaterlandsliebe, hervorhebt, ſondern es iſt wie aus einem Guß her⸗ 
vorgegangen und ſein Inhalt geſund. Nach meinem unmaßgeblichen Dafür⸗ 
halten iſt der Lehrer, der ſo erhaben ſteht, daß er ſeinen litterariſchen Sinn 
an dem zum Schulgebrauch beſtimmten Buch nicht zufriedenſtellen kann, ein 
ſchlechter Kinderlehrer. Bei wiederholter Durchnahme erhielt ich, bald bei 
dieſem, bald bei jenem Stücke, ein klareres Bild und habe ſo auch reichen 
Stoff darin gefunden, daß das Kind Verſtändnis und Geſchmack bekommen 
kann für das, was ſchön, edel und lieblich iſt. Das Kind wird zum Lernen 
angeſpornt und erhält dadurch litterariſche Genüſſe, die viel geſünder und 
ſolider ſind als hübſche Erzählungen, Märchen und fein ausgeſchmückte 
Alltagsdinge. 

Die herrſchende allzuſtarke Sprache über das geringe Gehalt des Leh⸗ 
rers hat ſtets meine Ohren beleidigt. Es würde ſich beſſer anhören, wenn 
— auch von jungen Paſtoren — etwas weniger darüber geredet würde, und 
mehr über die Wichtigkeit des Amtes und über den Segen, welchen 
es ſowohl bei Schülern als auch bei Lehrern ausrichten ſoll. Daneben auch 
über den Lohn, welchen er gleichwohl hier im Leben empfängt, wenn er 
treu bleibt. Ich habe gar oft folgende Rede meines alten Adams ver⸗ 
nommen: Du haſt dein väterliches Erbe und deine Jugendkraft verbraucht 
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und manches andere hintangeſetzt für ein Arbeitsfeld, worauf du nicht ein— 
mal gleich Arbeit, auch ſpäter nicht die gebührende Anerkennung gefunden 
haſt, aber wohl — das Gegenteil. Hat dies der HErr aber nicht wunder⸗ 
bar gewendet? Jetzt kann ich ohne irgendwelche Beſorgnis für die Meinen 
in die Zukunft ſchauen. In der letzten Zeit, als ich dazu unfähig war, 
habe ich ruhig meine irdiſchen Angelegenheiten treuen und liebenden Hän⸗ 
den überlaſſen können, und nun, wo ich ans Haus gefeſſelt bin, kann ich 
mich ungeſtört an meinen Schreibtiſch ſetzen, dieſe Zeilen Wort für Wort 
niederſchreiben oder darüber nachdenken, was zur Förderung des Reiches 
Gottes dient und zum geiſtlichen Wohle meiner ſelbſt und der Meinigen. 
Auch habe ich in den vier letzten Jahren während meines Schulehaltens in 
drei voneinander entfernt liegenden Städten ein geiſtiges Zuſammenleben 
genoſſen, welches inniger und lieblicher iſt, als ich zu beſchreiben vermag; 
ferner eine äußerliche Bequemlichkeit und Liebe erfahren, wovon ich ſagen 
muß: Das iſt zu viel. Ich habe die feſte Überzeugung, daß es daher kommt, 
weil die Leute gelernt haben, diejenigen zwiefacher Ehren wert zu halten, 
welche unter ihnen am Worte arbeiten, und ſie um ihres Amtes willen deſto 
lieber zu haben. — Der HErr unſer Gott ſchenke uns allen ein ſeliges Stünd⸗ 
lein in Chriſto IEſu und ein fröhliches Wiederſehen im Himmel! L. 
(Aus der Ev.⸗Luth. Kirketidende vom 6. Februar überſetzt 
von Lehrer A. Wismar.) 


T Johann S. Nützel. 1 


Zur ewigen Ruhe der Kinder Gottes iſt eingegangen am Abend des 
26. März der frühere, treuverdiente Lehrer unſerer Gemeinde, Johann 
S. Nützel, ſeit fünf Jahren das Glied der Gemeinde, das ihr am längſten 
angehört hat. Sonntag, den 24. März, hatte er dem Abendgottesdienſt 
beigewohnt, ſah ſich nach deſſen Schluß nochmals in ſeinem Bücherladen, 
630 12. Straße, um und beſtieg etwa um zehn Uhr einen Straßenbahn⸗ 
wagen, um ſich nach ſeinem zwei Meilen weſtlich entlegenen Heim, 579 Saw⸗ 
yer Ave., zu begeben. Als er an Ecke 12. Straße und Sawyer Avenue aus⸗ 
geſtiegen war, wollte er die Geleiſe kreuzen, wurde aber von einem von der 
andern Richtung heraneilenden elektriſchen Straßenbahnwagen mit voller 
Wucht getroffen und eine bedeutende Strecke geſchleift. Als der Verunglückte 
in ſein Haus zu den lieben Seinen getragen worden war, entdeckten die 
Arzte Rippen⸗, Schlüſſelbein⸗ und Schädelbrüche, ſowie innerliche Ver⸗ 
letzungen und Gehirnerſchütterung. Tödlich verletzt, litt er zwei Tage lang 
große Schmerzen auf der teilweiſe eingedrückten Bruſt und am Haupte. 
Sein treuer Freund und Seelſorger, Paſtor L. Hölter, ſpendete ihm herz⸗ 
erquidenden Troſt und reichte ihm am Montag ⸗Nachmittag das heilige 
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Abendmahl. Am Dienstag⸗Morgen trat Bewußtloſigkeit ein, er ging nun 
ſeiner Auflöſung entgegen. Um halb elf Uhr desſelben Abends richtete er 
die treuen Augen gen Himmel, holte den letzten Atemzug, und das ſtarke 
Herz eines Knechtes Gottes ſtand im Tode ſtill. Sein Alter war 63 Jahre, 
5 Monate und 5 Tage. 

Den Schmerz der Hinterbliebenen um den Verluſt des lieben Lehrers 
Nützel teilt die ganze Gemeinde, die ſamt und ſonders ihm nur freundlich 
geſinnt war. Das bewies ſein Leichenbegängnis Samstag, den 30. März. 
Obgleich ein heftiger Schneeſturm wütete, war die geräumige Kirche gut 
beſetzt, und viele teilnehmende Freunde ſchloſſen ſich dem Trauerzuge an. 
Paſtor E. Hölter hielt einen kurzen Trauergottesdienſt im Hauſe ab, dann 
folgte die Überführung des verewigten Bruders in die Kirche. Die Gemeinde 
ſang das Lied No. 413, worauf der Männerchor „Eintracht“, deſſen Glied 
der Selige früher viele Jahre geweſen war, den Chorgeſang: „O Jeru⸗ 
ſalem, du Schöne“ vortrug. Dieſem folgte die troſtreiche Predigt Paſtor 
L. Hölters, der hervorhob, daß es ſich im Dienſte Gottes gut leben und ſterben 
laſſe. Redner führte als Beiſpiel den frommen, gottesfürchtigen Simeon 
an und legte der Rede deſſen Schwanengeſang zu Grunde: „HErr, nun 
läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren“, Luk. 2, 29. Das Thema war: 
Das gute Los derer, die treu im Dienſte des HErrn ſtehen. 1. Der treue 
Dienſt. 2. Das gute Los. Über den „treuen Dienſt“ des ſeligen Nutzel 
ſagte Paſtor Hölter etwa folgendes: Er war ein treuer Diener ſeines Gottes 
zu jeder Zeit und an jedem Ort bis an ſeinen Tod. Gottesdienſt ging ihm 
vor Herren⸗ und Zeitdienſt. Als junger Ehemann hat er ſeinen irdiſchen 
Beruf und guten Verdienſt aufgegeben, weil die chriſtlichen Schullehrer da⸗ 
mals rar waren und ihn die Häuflein Kinder jammerten, die ohne chriſt⸗ 
lichen Unterricht aufwuchſen. Zwanzig Jahre hat er die Lämmlein JEſu 
geweidet. Sein Amt hat er mit aller Treue, ohne allen Stolz und Falſch 
verwaltet. Als dann ſein Leiden der Schwerhörigkeit ſo überhand nahm, 
daß er mit ſchwerem Herzen ſein Amt niederlegen mußte, diente er ferner 
ſeinem Gott, indem er gute Bücher in der Gemeinde verkaufte. Er war ein 
fleißiger Beter; auf ſeinem Schmerzenslager, auch wie er ſchon bewußtlos 
war, war ſein Seufzen: „Ach Gott! ach mein Gott!“ Den zweiten Teil: 
„Das gute Los“, erklärte Paſtor Hölter wie folgt: Als treuer Diener ſeines 
Gottes hatte er es gut im Leben, aber das Beſte, das ſelige Los, wurde 
ihm zu teil im Sterben. Am Tage nach dem ſchweren Unglücksfall, als er 
noch bei klarem Verſtande war, wurde ihm auf ſeinen Wunſch als letzte 
Zehrung das Mahl des HErrn gereicht. Darauf ſagte er zu ſeiner Gattin: 
„Nun bin ich bereit.“ Somit war aud fein Schwanengeſang: „HErr, 
nun läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren.“ 

Nach Abſingen des Schlußverſes warfen noch alle Anweſenden einen 
ſcheidenden Blick auf das teure Antlitz des Entſchlafenen, und der Zug 
bewegte ſich zum alten Gottesacker auf der Nordſeite, woſelbſt auf ſeiner 
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Familien-Grabſtätte, unter dem Geſange des Liedes No. 417, das edle 
Samenkorn in den Schoß der Erde geſenkt wurde, um am jüngſten Tage 
vollkommen zur ewigen Herrlichkeit aufzuſtehen. Auf dem Gottesacker 
amtierte Paſtor E. Hölter. 

Johann Simon Nützel wurde geboren den 21. Oktober 1837 in Forken⸗ 
dorf, Oberfranken, Bayern. Im Jahre 1851 wanderte er mit ſeinen Eltern 
und Geſchwiſtern nach den Vereinigten Staaten aus. Zunächſt war das 
Ziel Albany, N. Y. Weil es aber damals keine rechtgläubige lutheriſche 
Gemeinde in Albany gab, ſo zog die Familie im Jahre 1854 nach Chicago. 
Vorerſt aber wurde Johann von dem ſeligen Paſtor Brohm in der Stadt 
New Pork konfirmiert. In Chicago hielt er ſich zuerſt mit ſeinen Eltern 
und Geſchwiſtern zu Paſtor Wunders Gemeinde, ſpäter, als die Immanuels⸗ 
Gemeinde gegründet war, zu dieſer. Er war ein eifriges Glied des Jüng— 
lingsvereins, langjähriges Glied des gemiſchten und des Männerchors. 
Am 10. Juli 1859 wurde er ſtimmberechtigtes Glied der Gemeinde, war 
alſo 42 Jahre lang Glied, wohl ſo lange wie kein anderer. Stets lag ihm 
das Wohl und Wehe der Gemeinde am Herzen, weshalb er auch gern mit 
Rat und That ihr Wohl förderte. Er hatte eine reiche Erkenntnis des 
Wortes Gottes, war ein fleißiger Kirchengänger und Abendmahlsgaſt. In 
ſeinen Mußeſtunden ſammelte er ſich gute Kenntniſſe durch eifriges Privat— 
ſtudium, auch im weltlichen Wiſſen. Bei dem Mangel an chriſtlichen Lehrern 
fielen die Augen der Gemeinde auf Nützel. Auf Rat und Bitte Herrn Paſtor 
Beyers gab er ſein Handwerk, die Ofengießerei, auf und trat im Jahre 1869 
in das Lehramt! Er wirkte als Lehrer an der Immanuels-Schule bis zum 
Frühjahr 1889, volle zwanzig Jahre, mit vollem Eifer und Liebe. Jetzt 
mußte er wegen Schwerhörigkeit das ihm ſo lieb gewordene Amt nieder⸗ 
legen. Dieſer Tag war wohl der ſchwerſte ſeines Lebens; nicht nur er, 
ſondern auch viele Glieder konnten ſich der Thränen nicht enthalten. Die 
ganze Gemeinde erhob ſich und bezeugte ihm durch Aufſtehen ihren herz— 
lichen Dank für ſeine treuen Dienſte als Lehrer. Seine früheren Schüler 
werden ihn nie vergeſſen, ſondern ihm ſtets ein dankbares Andenken be⸗ 
wahren. Zu ſeinem Lebensunterhalt fing er nun ein Handelsgeſchäft an, 
verkaufte gute Bücher, Zeitſchriften und dergleichen. Er betrieb das Gee 
ſchäft bis an ſeinen Tod. 

Über fein Familienleben fei erwähnt, daß er am 22. Februar 1863 in 
den heiligen Eheſtand trat mit Dorothea Wackerbarth, die ihn nun nach 
glücklicher Ehe als trauernde Witwe überlebt, ſamt vier erwachſenen Kin⸗ 
dern, drei Söhnen und einer Tochter. Auch ſeine noch lebenden Geſchwiſter, 
Paſtor J. G. Nützel und Frau Lehrerin Rademacher, trauern über ihren 
Verluſt. S. S. 
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Die Winnebago⸗Lehrerkonferenz tagte vom 1. bis 3. April in Neenah, 
Wis. Anweſend waren 33 Glieder und 9 Gäſte. Bedauert wurde die 
Abweſenheit von 12 Kollegen. In fünf Sitzungen nahm man acht Arbei⸗ 
ten (eine theoretiſche und ſieben praktiſche), dazu ſechs Spezialfragen vor. 
Kollege Krüger von Oſhkoſh referierte über das Thema: „Wie macht man 
den Kindern die Schule lieb und wert?“ Die praktiſchen, mit Schülern 
vorgenommenen und von der Konferenz beſprochenen Arbeiten waren nad 
ſtehende: 1. Katecheſe über das Gebot des erſten Gebots (Keller von 
Metz); 2. Causes of the Revolutionary War (Vogelpohl — Greenbay); 
3. Geographie von Paläſtina (Müller — Berlin); 4. Interest: Long 
Method (Garbiſch — Plymouth); 5. Interest: 6 per cent. Method 
(Mohr — Appleton); 6. Bibliſche Geſchichte von Daniel in der Löwen⸗ 
grube (Serrahn — Manitowoc); 7. Lautierübung (Albers — Potter). Die 
Spezialfragen waren folgende: 1. Was iſt von Schulpriifungen zu halten? 
2. Welche Zeichenvorlagen ſind die beſten? 3. Haben die Hohenprieſter 
und Phariſäer gewußt, daß Chriſtus Gottes Sohn ſei? 4. Iſt die Hiſtorie 
vom reichen Mann und armen Lazarus eine wirkliche Geſchichte oder ein 
Gleichnis? 5. Warum wird kein Bedürfnis für ein deutſches Buchſtabier⸗ 
buch laut? 6. Sollte man nicht die Synode bitten, ein Geſamt⸗Elementar⸗ 
buch herauszugeben? Letztere Frage hatte den Doppelbeſchluß zur Folge, 
daß Unterzeichneter die zwei in ſeinem Beſitze befindlichen, in Deutſchland 
erſchienenen Elementarbücher der Herbſtkonferenz zur Einſicht vorlege, aber 
in dieſem Berichte ſchon darauf aufmerkſam mache, damit ſich die Kollegen 
bis dahin, wenn möglich, in der Sache etwas orientieren können. Das 
ſoll hiermit geſchehen. Das eine Buch, 52 Seiten ſtark, betitelt: „Hand⸗ 
und Hilfsbüchlein für evangeliſche Volksſchulen des Deutſchen Reiches“ 
(Potsdam, Ernſt Stecherts Schulbuchhandlung), enthält eine ſummariſche 
Zuſammenſtellung des Lehrſtoffes für Katechismus, Bibelkunde, Sym⸗ 
bolik, Chronologie, deutſche Sprache, Arithmetik, Phyſiologie, Geometrie, 
Naturgeſchichte, Naturlehre, Geographie, Geſchichte Deutſchlands, deutſche 
und lateiniſche Schreibſchrift und Notenkenntnis. Das andere Büchlein, 
88 Seiten ſtark, „Elementar⸗Katechismus“ genannt, von Ph. Jac. Beumer 
(Verlag von L. Volkening), St. Louis, iſt ein katechetiſcher Leitfaden für 
den Unterricht in Sprache, Arithmetik, Geographie und Naturkunde. 

Die Oktober⸗Sitzungen finden, will's Gott, in Plymouth ſtatt. Fol. 
gende zwölf Arbeiten ſind zur Vorlage beſtimmt worden: A. Praktiſche: 
1. Katecheſe über das Gebot des zweiten Gebots (Bölte); 2. Bibliſche 
Geſchichte von den ägyptiſchen Plagen (E. Grütt); 3. Mental Arith- 
metic (Zorn); 4. Taktſchreiben (Hellermann); 5. A lesson on County 
and City Government (Dobbratz); 6. Geography of Cuba (Braun); 
7. Lautierübungen mit Kindern, die noch keine Schule beſucht haben (Sper⸗ 
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ling). B. Theoretiſche: 1. Wie find Wiederholungen nutzbringend 
vorzunehmen? (Götſch); 2. Schriftſtudium des Lehrers (Grade); 3. Haus 
und Schule in ihrem Verhältniſſe zu einander beim Werke der Jugend⸗ 
erziehung (Schliewe); 4. Wie erzieht man die Kinder zur Reinlichkeit? 
(Schauer); 5. Seelſorge in der Schule (Saxmann). 

Kollegen, die im Bereiche der Winnebago-Konferenz wohnen, aber noch 
nicht Glieder derſelben ſind, laden wir freundlichſt ein, ſolche zu werden. 
Für die Herbſtkonferenz iſt das Chorſtück No. 14 in „Sursum Corda““, 
Bd. I, zu üben. Die miſſouriſchen Brüder find gebeten, ihren Beitrag zur 
Unterſtützung der Lehrer-Witwen und⸗-Waiſen auf Konferenzbeſchluß an 
den Kollegen Schmidt in Sheboygan zu ſenden, der das Geld an die rechte 
Adreſſe befördern wird. 

Nachdem wir den lieben Gaſtgebern in Neenah gedankt, zogen wir mit 
dem Gefühl, eine recht ſchöne, geſegnete Konferenz gehabt zu haben, der 
Heimat zu, einen jeden Kollegen bedauernd, der des Genuſſes verluſtig ge- 
gangen war. Chriſtian Rödiger. 

Weſt Bloomfield, Wis., d. 8. April 1901. 


Katechetiſche Leſefrüchte. 


(Mitgeteilt von L.) 


Selneccer ſchreibt: „Es gehen die erſten und letzten drei Bitten fein 
aufeinander und ſind gegeneinander gerichtet. Denn wenn wir um Ver⸗ 
gebung der Sünden bitten, ſo bitten wir eigentlich auch, daß Gottes Ehre 
in Heiligung ſeines Namens erkannt und geprieſen werde. Danach, wenn 
wir bitten, daß wir nicht mögen in Verſuchung geführt werden, ſo bitten 
wir auch, daß des Teufels Reich zerſtört und an desſelbigen Statt Gottes 
Reich gefördert werde. Endlich, wenn wir um Erledigung vom Übel bit⸗ 
ten, ſo wollen wir zugleich, daß nichts wider den Willen Gottes geſchehe 
und daß wir endlich errettet werden von allem Böſen, das iſt, aus dem 
elenden Jammerthal dieſes elenden und vergänglichen Lebens, und möchten 
dahin gebracht werden, wo wir den Willen Gottes vollkommen halten und 


erfüllen mögen. Dies fol man bei der Ordnung der Bitten gottſelig wahr⸗ 


nehmen und betrachten.“ 


„Was Luther im Kleinen Katechismus zur Erklärung der Hauptſtücke 
geſagt hat, übertrifft an evangeliſcher Wahrheit und Weihe, wie an volks⸗ 
tümlicher Einfalt, Klarheit und Kraft alles, was je auf dieſem Gebiete ge⸗ 
ſchrieben worden iſt.“ (Dr. Kahnis.) 


„Luthers Katechismus will nicht als bloßes chriſtliches Lehrbuch an⸗ 
geſehen ſein, ſondern er iſt ein volksmäßiges kirchliches Bekenntnis⸗ und 
Gebetbuch, ein Lebensbuch.“ (Dr. Harnack.) 
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Znland. 


Offentliche oder Gemeindeſchule? Die „Rundſchau“ vom 10. April 1901 
ſchreibt darüber folgendes: Das iſt die Frage, die gerade in dieſer Zeit an die 
von unſern Leſern herantritt, die ihre Kinder zur Schule ſchicken müſſen; und ernſt 
genug iſt die Frage, da ihre Beantwortung ja in den meiſten Fällen maßgebend iſt 
für die irdiſche Zukunft jener Kleinen. Viele Eltern nun ſcheuen ſich, auch wenn 
ſie ſich ſonſt treu zur Gemeinde halten, ihre Kinder deren Schule anzuvertrauen, 
weil ſie befürchten, daß dieſe ihren Kindern nicht die geiſtige Ausbildung geben 
könne, die jene in ihrem ſpätern Kampfe um den Lebensunterhalt nötig haben. 
Sie haben größeres Vertrauen zu der öffentlichen Schule und glauben, in dieſer 
würden ſich ihre Kinder tüchtigere Kenntniſſe erwerben. Woher dieſe Anſchauung 
rührt, wollen wir heute nicht unterſuchen; dagegen dürfte es angebracht ſein, die 
vielgerühmten Leiſtungen der öffentlichen Schule auf ihren Wert etwas näher zu 
prüfen. Dabei kann uns ein Vortrag weſentliche Dienſte leiſten, den vor einiger 
Zeit ein Paſtor R. A. Torrey vor einer Verſammlung der hieſigen Kongregationa⸗ 
liſtengeiſtlichen gehalten hat. Er beſchränkt ſich allerdings ausſchließlich auf die 
Schulen in Chicago; aber was von dieſen gilt, wird, da das Syſtem des Lehrens 
das gleiche iſt, auch von andern Orten geſagt werden können. Herr Torrey ſtützt 
ſich vorzugsweiſe auf die Erfahrungen, die hieſige Geſchäftsleute mit früheren Zög⸗ 
lingen der öffentlichen Schulen in ihrem Geſchäfte gemacht haben, und ſtellt dabei 
die folgende erſtaunliche Behauptung auf: Die jungen Leute, die von der öffent⸗ 
lichen Schule mit gutem Zeugnis entlaſſen worden ſind, haben im Durchſchnitt 
nicht die Fähigkeit, 1. mit Verſtändnis die Meiſterwerke engliſcher und amerikani⸗ 
ſcher Litteratur zu leſen, 2. mit dem erforderlichen Grad der Genauigkeit richtig zu 
buchſtabieren, 3. in einer hübſchen Geſchäftsſchrift einen ſinngemäßen und ſtiliſtiſch 
richtigen Brief zu ſchreiben, 4. die gewöhnlichen arithmetiſchen Rechnungen, die im 
Geſchäft notwendig ſind, raſch zu begreifen und anzuwenden. Solche Reſultate 
eines etwa neunjährigen Unterrichts ſind allerdings ſehr traurig und geradezu be— 
ſchämend; denn die Fertigkeiten, die oben angegeben ſind, ſtellen doch nur das ge— 
ringſte Maß deſſen dar, was man von einer guten Volksſchule erwarten darf. Wo 
aber liegt der Grund zu dieſem vollſtändigen Fehlſchlage des Unterrichts? In zwei 
ſchweren Fehlern unſers öffentlichen Schulweſens, die aber beide auf eine gemein⸗ 
ſame Urſache zurückzuführen ſind, nämlich auf die echt amerikaniſche Sucht zu prahlen. 
Vor der Welt will man glänzen mit den ſchwierigen und hochſtehenden Lehrſtoffen, 
die in der Schule bewältigt werden; und deshalb nimmt man in den Lehrplan aller⸗ 
let ‘‘fads’’ auf, die mit der Volksſchule nicht das Geringſte zu thun haben. Die 
notwendige Folge iſt, daß die einfachen Elementarfächer, die doch als die Grund- 
lage jeder Bildung die allerſorglichſte Berückſichtigung erfahren ſollten, vernach⸗ 
läſſigt oder nur oberflächlich betrieben werden. Außerdem aber wollen die Lehrer 
bei den regelmäßigen Prüfungen vor dem Prinzipal, der Schulbehörde, den Eltern 
und dem Publikum überhaupt glänzen; und das verführt ſie, ihren Schülern Dinge 
mechaniſch einzutrichtern, für die jene kein gehöriges Verſtändnis haben. Die Schü⸗ 
ler ſammeln infolgedeſſen wohl für einige Zeit eine Summe unnötiger und unver⸗ 
dauter Kenntniſſe; aber von dem, was das Notwendigſte iſt, vom Verſtehen, vom 
Denken, von angeſtrengter planmäßiger Arbeit des Geiſtes — davon haben ſie in 
der Regel keine richtige Ahnung. Paſtor Torrey hebt dieſe Schäden der öffentlichen 
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Schulen hervor, um eine Beſſerung anzubahnen. Unſere Leſer aber ſollten daraus 
die Lehre ziehen, daß die öffentlichen Schulen im Durchſchnitt gar nicht den Ruhm 
und die Bevorzugung verdienen, deren ſie ſich meiſtens erfreuen. Sie ſollten ferner, 
wenn in dem Lehrplane ihrer Gemeindeſchulen keine derartigen Fächer mit hoch— 
trabenden, gelehrten Namen paradieren, deshalb nicht mit Geringſchätzung auf dieſe 
Lehranſtalten herabſehen, ſondern ſich im Gegenteil darüber freuen, daß ſich dieſe 
in weiſer Beſchränkung nur mit den Fächern beſchäftigen, die dem Alter nnd Ver— 
ſtändnis ihrer Zöglinge angepaßt find, die dieſen im praktiſchen Leben wirklich 
notwendig ſind und die nun auch gründlich betrieben werden können. Den haupt- 
ſächlichſten Grund aber, warum ſie ihre Kinder des Segens einer chriſtlichen Ge— 
meindeſchule nicht berauben ſollten, wollen wir natürlich an dieſer Stelle nicht 
weiter erörtern. 

Chicago. Vor kurzem hat die „Rundſchau“ über einen thätlichen Angriff auf 
Herrn Lehrer Suhr berichtet. Die Gemeinde hatte dieſem ihren moraliſchen und 
finanziellen Beiſtand in dem gegen den Angreifer zu führenden Prozeſſe zugeſagt. 
Die Angelegenheit wurde längere Zeit vor einem hieſigen Polizeigerichte verhandelt. 
Dem Lehrer Suhr ſtanden der tüchtige junge Rechtsanwalt, Herr Albert Pudewa, 
und mehrere von der Gemeinde dazu erwählte Männer zur Seite. Zu unſerer Freude 
können wir jetzt melden, daß der Richter den Angeklagten ſchuldig geſprochen hat, 
indem er ihn an die Grand Jury verwies. Jetzt endlich ſuchte der Angreifer Frie- 
den und Verſöhnung, und beides iſt ihm ſowohl von Lehrer Suhr als auch von dem 
ihm zur Seite ſtehenden Komitee gewährt worden. Er bat Herrn Suhr um Ver— 
zeihung, bezahlte die aus dem Prozeſſe erwachſenen Unkoſten und erklärte ſich damit 
für einverſtanden, daß dies öffentlich von der Kanzel vermeldet würde. Das iſt 
denn auch am letzten Sonntag vor zahlreich verſammelter Gemeinde omnes. 
Selbſtverſtändlich wird der Prozeß jetzt niedergeſchlagen werden. 

Chicago, 10. April. Die beiden erſten Grade in den öffentlichen Schulen ſollen 
von morgen an unter Benutzung von Sprechtabellen unterrichtet werden, die 
vom Superintendenten William W. Speer hergeſtellt wurden. Dieſe Tabellen ent— 
halten kurze Sätze, welche die Kinder nicht nur nachſprechen, ſondern auch thatſäch— 
lich zur Anſchauung bringen müſſen. Es ſind im ganzen 40 Tabellen, deren Inhalt 
die wißbegierige Jugend ſich einzuprägen hat, und wenn die Schüler damit durch 
ſind, ſo befinden ſie ſich nach der Anſicht des Herrn Speer auf dem beſten Wege zur 
Wiſſenſchaft. „Es iſt für die Schüler nicht nötig“, ſagt Herr Speer, „ſchon im 
erſten Jahre leſen zu lernen. Was wir bezwecken, iſt vor allen Dingen die Ent— 
wickelung der Rede. Die Fähigkeit zu leſen entſpringt der Fähigkeit zu denken, und 
dieſe wiederum beruht auf der Erfahrung. Wir nötigen die Schüler, nicht nur 
ganze Sätze auszuſprechen, ſondern dieſelben auch zur That werden zu 
laſſen. Wenn ſie die Sätze gelernt haben, dann müſſen ſie die Sätze in Wörter 
und dieſe wiederum in Buchſtaben zerlegen.“ Als Beiſpiel dieſer Lehrmethode 
mögen die folgenden Sätze dienen: „Hüpfe nach der Thür“, „Belle wie ein Hund“, 
„Hüpfe langſam nach der ſüdweſtlichen Ecke des Zimmers“ ꝛc. — So ſchreibt die 
„Ill. St.⸗Z.“ Na aber, wie geiſtreich! Hoffentlich macht es Herr Speer den Kin⸗ 
dern recht täuſchend und natürlich vor, wenn ſie wie Hunde bellen und wie Eſel 
j⸗ahen ſollen. K. 

Außer den der Illinoiſer Staatsgeſetzgebung vorliegenden Anträgen über 
Einführung von mehr Kindergärten und von Handarbeitskurſen in öffentlichen 
Schulen, ſowie behufs Vermehrung der „Hochſchulen“ und behufs der Bezahlung 
der den Kindern nötigen Schulbücher durch den Staat bekämpfen die an die Staats— 
geſetzgebung gerichteten Eingaben deutſcher Katholiken noch eine andere Vorlage, 
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über welche die „Amerika“ in St. Louis ſagt: „Eine von Jones von Cook County 
eingereichte Bill will eine vom Gouverneur zu ernennende ſtaatliche Erziehungs— 
kommiſſion mit den weitgehendſten Vollmachten ſchaffen. Die Oppoſition gegen 
dieſe Vorlage ſtützt ſich erſtens auf die Gefahr des Mißbrauchs, der eventuell mit 
dieſen Vollmachten zum Schaden privater und kirchlicher Anſtalten getrieben wer— 
den könnte, ſowie zweitens auf die in ihr enthaltene Beſtimmung, daß keine in Zu⸗ 
kunft zu errichtende höhere Lehranſtalt zur Verleihung akademiſcher Grade und 
Ehren berechtigt ſein ſoll, wenn ſie nicht eine verzinſte Stiftung von mindeſtens 
hunderttauſend Dollars aufweiſen kann. Bekanntlich giebt es eine ganze Anzahl 
von Colleges und ähnlichen Bildungsinſtituten, beſonders ſolche religiöſen Charak— 
ters, welche über keinerlei geſtiftete Kapitalien verfügen und dennoch Treffliches 
leiſten. Es wäre ungerecht, ſolche Anſtalten in Zukunft des Rechtes zu berauben, 
ihren Zöglingen die üblichen Grade zu verleihen.“ 

Chicagos neue Crerar⸗ Bibliothek. Es ſind nunmehr alle Ausſichten vor— 
handen, daß das neue Crerar-Bibliotheksgebäude an der Michigan Avenue, zwiſchen 
der Monroe und der Waſhington Straße, etwas nördlich vom “Art Institute’’, 
errichtet werden wird, da Montgomery Ward nichts mehr dagegen einzuwenden hat. 
Im Baufonds befinden ſich 8320,000, und 8100,000 werden alljährlich in den Biblio— 
theksfonds fließen. Das geſamte Endowment'“' beziffert fic) auf $3,400,000. 
Die Legislatur hat die Vorlage bezüglich des Bauplatzes angenommen, und die Bill 
wurde vom Gouverneur Yates unterzeichnet. 

über den „Temperänz⸗ Unterricht“ öffentlicher Schulen und Methodiſten⸗ 
prediger ſchreibt die „New Yorfer Staatszeitung“: Es geſchehen noch Zeichen und 
Wunder! Einer ſchärferen Kritik, wie in der zum großen Teile aus Sonntags— 
und Temperänzfanatikern beſtehenden New York East Conference“ der Metho- 
diſtengeiſtlichen, iſt der Temperänzunterricht in den öffentlichen Schulen kaum je 
unterzogen worden. Die frommen Herren waren faſt ſtarr vor Entſetzen, als Pro— 
feſſor Rice einer von Paſtor Griffen aus New Haven unterbreiteten geharniſchten 
Reſolution ſich widerſetzte, derzufolge bei der Legislatur in Connecticut Proteſt 
gegen den Widerruf oder die Modificierung des auf den temperänzleriſchen Hygieine— 
Unterricht Bezug habenden Geſetzes erhoben werden ſoll. Profeſſor Rice erklärte, 
die Bewegung gegen den jetzigen Modus des Temperänzunterrichts gehe nicht von 
Schankwirten aus, ſondern von den Lehrern und den beſten Elementen der Be— 
völkerung. Durch dieſen Unterricht würden andere Fächer oder Disciplinen be— 
einträchtigt, und die Lehrbücher ſtrotzten förmlich von Monſtroſitäten. Sie beruh⸗ 
ten nicht auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, ſondern ſeien nur darauf berechnet, den 
Kindern das Gruſeln beizubringen und ihnen die Trunkſucht in den ſchwärzeſten 
Farben zu ſchildern. Da habe er in einem dieſer Bücher geleſen, daß die Hälfte 
der Inſaſſen von Irrenhäuſern durch Schnapsgenuß ruiniert worden ſei, während 
eine andere Stelle die Angabe enthalte, daß über 50 Prozent der Geiſtesgeſtörten 
durch den Gebrauch von Tabak den Verſtand verloren hätten. „Das ſind nun ſchon 
über 100 Prozent, wo bleiben nun da die Armſten, die durch Religion wahnſinnig 
wurden?“ ſchloß der Redner mit feinem Humor ſeine Anſprache, während mehrere 
ſeiner Amtsbrüder herzhaft dabei lachten. Rev. Dr. Pulman, der präſidierende 
Alteſte des New Porker Diſtrikts, entrüſtet ob der ketzerhaften Anſichten des Pro- 
feſſors, drängte zur Abſtimmung über die Reſolution. Doch das Erſtaunen der 
Fanatiker wuchs, als nunmehr auch Rev. Dr. Bulkley, Redakteur des “Christian 
Advocate“, gegen die Reſolution eintrat; und alles war baff, als ſchließlich ein 
Antrag, die Reſolution auf den Tiſch zu legen, durchging, ſo daß alſo die Metho⸗ 
diſtengeiſtlichen die Connecticuter Temperänzler ihrem Schickſal überließen. Das 
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Abmurkſen der Reſolution erregt natürlich unter den Temperänzweibern hochgradige 
Entrüſtung, und am Abend eiferte ſchon Frau Ella Boole, die Präſidentin der 
Women's Temperance Union of the State of New York’’, in einem Vortrage, 
den ſie vor den Geiſtlichen hielt, gegen die Paſſivität, welche die Diener Gottes den 
Temperänzbeſtrebungen gegenüber zeigten. — Nun freilich, ſo wie Herr Profeſſor 
Rice reden wir nicht von Leuten, die „durch die Religion wahnſinnig wurden“, 
wiewohl durch methodiſtiſche Treiberei mancher den Verſtand verloren hat; aber 
die Treiberei iſt eben nicht „Religion“. Was Riee aber von ſchwindelhaften Über⸗ 
treibungen im Temperänzunterricht ſagt, das iſt nicht unbegründet. Man braucht 
nur die Illuſtrationen zu betrachten, welche als Anſchauungsmittel in dieſem „Unter⸗ 
richte“ verwendet werden. K. 

Für die Indianer⸗Kontraktſchulen hat der Kongreß in ſeiner letzten Tagung 
keine neue Bewilligung gemacht, und dieſe Anſtalten werden daher vom 1. Juli 
dieſes Jahres an aufhören zu beſtehen. Der Kongreß hat hiermit einen Gedanken 
verwirklicht, der ſchon ſeit mehreren Jahren das Ziel der Bundesregierung ge— 
weſen iſt. Allmählich find die Bewilligungen für Kontraktſchulen beſchnitten wor— 
den, und zwar begann man damit im Jahre 1895, als im 54. Kongreß der Beſchluß 
gefaßt wurde, von Jahr zu Jahr die Bewilligung um 20 Prozent zu vermindern, 
bis ſie mit dem Fiskaljahre 1901 ganz aufhören ſolle. Dieſer Zeitpunkt iſt jetzt 
erreicht, und die von kirchlichen Gemeinſchaften unterhaltenen Schulen ſind nun— 
mehr auf ihre eigenen Mittel angewieſen. Von 1886 bis 1900 gab die Regierung 
85,903,798 für Kontrakte mit Kirchenſchulen aus. Den größten Anteil daran, 
nämlich 83,959,643, erhielt die katholiſche Kirche; dann folgten die Presbyterianer 
mit 8352,470 (bis 1895), die Kongregationaliſten mit 8219,644 (bis 1895), die 
Epiſkopalen mit 8123,346 (bis 1896), die Lutheraner mit 883,700, die Unitarier 
mit 844,550, die Methodiſten mit 833,945, und den kleinſten Betrag, nämlich 
$1523, bekam verſuchsweiſe eine Privatſchule in Middleton, Cal. Allmählich find 
die meiſten von proteſtantiſchen Gemeinſchaften bisher geleiteten Schulen durch 
Kauf an die Indianerverwaltung übergegangen, während die Katholiken die ihri— 
gen behielten. Auch ihnen ward vom Indianerbureau der Vorſchlag gemacht, daß 
die Regierung das Schuleigentum zu einem annehmbaren Preiſe übernehmen wolle; 
aber vom katholiſchen Erziehungsbureau ward die Bedingung geſtellt, daß der Reli— 
gionsunterricht wie bisher fortgeführt werden ſolle, worauf der Indianerkommiſſar 
nicht eingehen konnte. Inzwiſchen hat ſich die Zahl der von der Regierung geleiteten 
Schulen ſtändig vermehrt, und es werden gegenwärtig mehr als 22,000 Sndianer- 
kinder in ihnen unterrichtet. Man geht nunmehr damit um, für die Indianerkinder 
Schulzwang einzuführen. Wo es möglich war, ſind Indianerkinder in die Schulen 
der Weißen aufgenommen worden, und die Bundesregierung ſteuert dann gewiſſe 
Beträge für deren Unterricht bei, die im Verhältnis den von weißen Einwohnern be— 
zahlten Schulſteuern entſprechen. Der Verſuch, die jungen Indianer gemeinſchaft⸗ 
lich mit weißen Kindern zu unterrichten, hat ſich indes nur an wenigen Orten er⸗ 
folgreich erwieſen, und man wird ihn wohl mit der Zeit fallen laſſen. 22 ſolcher 
gemiſchter Schulen ſind auf acht weſtliche Staaten verteilt, und die Zahl der ſo 
unterrichteten Kinder beträgt im ganzen nur 118. Der Plan, die Indianerkinder 
in geſonderten Schulen zu unterrichten, hat ſich als der beſſere erwieſen. Die 
Raſſenvorurteile ſind in dieſem Falle faſt ebenſo ſchwer zu überwinden wie bei den 
Negern. 

Ein Knabe ſtirbt an einer Ohrfeige. Coroner Delap von New York unterſucht 
gegenwärtig die Urſache des Todes des neunjährigen Willie Tome von Brooklyn, 
welcher kürzlich in ſeiner Elternwohnung ſtarb, und zwar laut ärztlicher Diagnoſe 
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an Gehirn- und Rückenmarkshautentzündung. Willie beſuchte die öffentliche Schule. 
Vor einigen Tagen erklärte die Lehrerin, Frl. Loretta Powers, an der Tafel ein 
Rechenexempel. Während ſie dies that, zeigte ſich der Knabe unaufmerkſam, und 
zwar ſo, daß die Lehrerin, wiewohl dergleichen in dieſer Schule verpönt iſt, Anlaß 
nahm, den Ruheſtörer zu züchtigen. Hier gehen nun die Verſionen auseinander. 
Nach Frl. Powers' Behauptung verſetzte ſie dem Jungen nur einen leichten Schlag 
auf die Wange; dieſer jedoch erzählte — und wurde von andern Knaben beſtätigt —, 
daß ihn die Lehrerin am Rockkragen im Zimmer herumgezerrt und ihn dabei heftig 
geſchüttelt und geſchlagen habe. Später, als er bereits im Fieberdelirium lag, 
ſtieß er die Worte hervor, Frl. Powers habe ihn mit einem Lineal über den Kopf 
geſchlagen. Kurz nach der Züchtigung begann Willie unwohl zu fühlen und bekam 
Erlaubnis heimzugehen. Sein Zuſtand verſchlimmerte ſich dermaßen, daß Frau 
Tome am nächſten Tag einen Arzt rief, und trotzdem dieſer das menſchenmöglichſte 
verſuchte, ging es mit dem kleinen Patienten ſtetig abwärts, bis er ſtarb. Frl. Powers 
beſuchte das Tomeſche Haus, um den Eltern ihres früheren Zöglings zu verſichern, 
daß der leichte Schlag, den ſie Willie verſetzte, wohl kaum deſſen Tod herbeigeführt 
haben könne. Sie iſt 22 Jahre alt. (Ill. St.⸗Z.) 


Ausland. 


Eine grobe Beleidigung von der Kanzel herunter fand vor dem Schöffengericht 
in Dillingen gerechte Sühne. Der katholiſche Pfarrer Sondergeld in Schretz⸗ 
heim lebte ſchon ſeit einiger Zeit auf geſpanntem Fuße mit dem dortigen Lehrer 
und vergaß ſich einmal (während der Predigt!) ſo weit, den Lehrer einen Schuft zu 
heißen. Das Schöffengericht verurteilte den Pfarrer zu einer Geldſtrafe von 100 
Mark, event. zehn Tagen Haft und zur Tragung ſämtlicher Koſten. 


Der kaiſerliche Muſenſohn. Ein altes deutſches Studentenlied ſingt: 

„Am Rhein zu Bonn 

Da ſtudieren die Herren „von“. 

Und zu Bonn am Rhein 

Da iſt das Leben fein.“ 
Bonn iſt alſo die feudalſte, ariſtokratiſchte unter den deutſchen Univerſitäten. In 
Bonn pflegen auch die Söhne der kaiſerlichen Familie, ſowie die kleineren Prinzen, 
welche ja im alten Vaterlande zahlreich wie der Sand am Meere ſind, ihre akade— 
miſchen Lehrjahre zu verleben. Der Vater des jetzigen Kaiſers hat in Bonn ſtudiert. 
Wilhelm II. ſelbſt hat ſich dort, wie man zu ſagen pflegt, „Studierens halber“ auf- 
gehalten, und ſein älteſter Sohn, der gegenwärtige Kronprinz, wird gleichfalls zum 
Beginn des bevorſtehenden Sommerſemeſters nach B. überſiedeln. Der „Kölniſchen 
Zeitung“ wird nun mit Bezug auf die Pläne des Kronprinzen Folgendes aus Bonn 
geſchrieben: „In der Villa an der Coblenzer Straße, die der Kaiſer gekauft hat, 
regen ſich fleißige Hände Tag und Nacht, um fie des hohen Gaſtes würdig aus- 
zugeſtalten. Die Vorleſungen, die der Kronprinz hören wird, ſind bereits feſt⸗ 
geſtellt. Sein Hauptſtudium wird Jurisprudenz ſein; aber auch hiſtoriſche, litterar⸗ 
hiſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche (Phyſik und Chemie) und ſprachliche (Franzöſiſch) 
Vorleſungen wird er hören. In alle Gebiete der Wiſſenſchaften ſoll er einen Ein⸗ 
blick gewinnen; und zwar werden ihm nicht nur „Privatiſſima“ gehalten werden, 
auch in der Univerſität ſelbſt wird er wie jeder andere Student private und djfent- 
liche Vorleſungen beſuchen. Stadt und Univerſität ſind ſich der hohen Auszeichnung, 
den Kronprinzen des Deutſchen Reiches bei ſich aufnehmen zu dürfen, wohl bewußt. 
Die Stadt will die neue großartige Stadthalle und den Volksgarten, die die Stadt- 
verordneten in dieſen Tagen beſichtigt haben, bis zur Ankunft des Kronprinzen 
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fertigſtellen. Das Korps Boruſſia läßt ſein Heim in der Kaiſerſtraße verbeſſern 
und verſchönern; andere Vorbereitungen zu Ehren des hohen Studierenden ſind im 
Gange.“ Daß der Kronprinz nicht bummeln, ſondern tüchtig arbeiten will, das iſt 
ja ſehr löblich. Ein junger Mann, der einmal deutſcher Kaiſer werden ſoll, hat 
auch zu viel zu lernen, als daß er ein paar Semeſter um die Ohren ſchlagen könnte, 
wie es die meiſten anderen Studenten thun, die nach Bonn gehen. Was uns 
aber an den obigen Zeilen gründlich mißfällt, das iſt das häßliche Byzantinertum, 
welches in denſelben zum Ausdruck gelangt. Wenn ein junger Menſch, der noch 
nicht das neunzehnte Lebensjahr vollendet hat, ſchon zum „hohen Studierenden“ ge— 
ſtempelt wird, wenn eine Univerſitätsſtadt, welche der Welt eine Anzahl ihrer be— 
deutendſten Gelehrten und Forſcher gegeben hat, ſtolz ſein muß auf die „hohe Aus— 
zeichnung“, den achtzehnjahrigen Jüngling in ihren Mauern aufnehmen zu dürfen, 
ſo iſt anzunehmen, daß der deutſche Kronprinz in Bonn von der friſchen Poeſie des 
deutſchen Studentenlebens, welche ihm nach ſeinem Aufenthalt am Berliner Hofe 
eine willkommene und nützliche Abwechslung ſein müßte, wenig zu ſehen bekommen 
wird. Er iſt von Hauſe aus ein ſehr netter, liebenswürdiger und beſcheidener junger 
Mann. Wenn man aber jetzt ſchon anfängt, ihm den Kopf zu verdrehen, ſo werden 
dieſe guten Eigenſchaften nicht lange vorhalten. (Germania.) 


In der Neuen Kirche in Arnſtadt ſtand früher die kleine ſogenannte „Bach— 
orgel“ auf einer Empore neben der jetzigen eigentlichen Kirchenorgel. Auf jenem 
kleinen Orgelwerke mit wenigen klingenden Stimmen hat der berühmte Johann 
Sebaſtian Bach, als er 1704 Organiſt in Arnſtadt war, geſpielt. Dieſes Werkchen, 
ſchon mehr einem größeren Harmonium als einer Orgel ähnlich, wurde ſpäter im 
Muſeum in Arnſtadt aufbewahrt und iſt jetzt auf Anſuchen des Vorſtandes der 
königlichen Sammlung alter Muſikinſtrumente in Berlin dorthin leihweiſe geſandt 
worden, um mit ausgeſtellt zu werden. 


Münchberg. Der Schulverweſer Johann Matthes von Wüſtenſelbitz wurde 
erſchoſſen aufgefunden. Laut einem bei der Leiche gefundenen Briefe hatte ſich 
Matthes wegen Nichtbefriedigtſeins in ſeinem Beruf und wegen erlittener Chikanen 
ſeitens ſeines Diſtriktsſchulinſpektors den Tod gegeben. 


„Ivanhoe“, der berühmte Roman von Walter Scott, wäre unlängſt beinahe 
als ganz neuer Roman eines zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers erſchienen, und zwar 
unter den Umſtänden, die höchſt originell geweſen wären. Ein engliſcher Schrift— 
ſteller, der den Londoner Verlegern einen Schabernack ſpielen wollte, kopierte den 
ganzen Text des erwähnten Romans von Walter Scott mit der Schreibmaſchine 
und legte ihn mehreren Verlegern als Originalarbeit vor, nachdem er den richtigen 
Titel durch den weniger bekannten Titel: „Als Johann König von England war“, 
erſetzt hatte. Mit bewunderungswerter Übereinſtimmung lehnten die Verleger es 
ab, den „neuen“ Roman zu veröffentlichen, die einen aus Prinzip, weil ſie hiſtoriſche 
Romane als gänzlich aus der Mode gekommen erachteten, die anderen aus ver— 
ſchiedenen anderen Gründen, und ein Verleger warf dem Autor vor, daß er in ſei— 
nem neueren Werke ſeine frühere Schöpfung: „Die Kinder des Waldes“, ſklaviſch 
nachgeahmt habe. Den Roman von Walter Scott erkannte auch nicht ein einziger. 

(Ill. St.⸗Z.) 


Schulen für Schwachſinnige in London. In London ſind vor zehn Jahren 
ſpezielle ſtädtiſche Schulen für Schwachſinnige errichtet worden, die hauptſächlich 
unter der Leitung von Frauen ſtehen und die ſich auch, was die Organiſation und 
Einrichtung der Anſtalten betrifft, für dieſe Arbeit vorzüglich bewähren. 54 ſolcher 
Schulen beſtehen jetzt, mit 130 Lehrern und 2373 Schülern. Ehe dieſe beſonderen 
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Anſtalten geſchaffen wurden, beſuchten die kleinen Schwachſinnigen entweder die 
gewöhnlichen Lehranſtalten oder mußten, da dieſe nicht viel mit ihnen anzufangen 
wußten, zu Hauſe bleiben. Das eine und das andere erwies ſich als ſchlimm für 
ſie und ihre Umgebung. In der Schule hinderten und ſtörten ſie die übrigen und 
fühlten ſich ſelbſt unglücklich, da ihnen eine Arbeit zugemutet wurde, der ſie nicht 
gewachſen waren, und ſie einſam unter einer größeren Menge blieben, die ſie hän⸗ 
ſelte und quälte; denn Kinder find den körperlichen und geiſtigen Mängeln gegen- 
über ja meiſt ſehr grauſam. Blieben ſie zu Hauſe, ſo war ihr Schickſal oft noch 
elender. Vernachläſſigt, als eine Laſt empfunden, wurden ſie umhergeſtoßen und 
gingen häufig zu Grunde. Hierin ein wenig Wandel zu ſchaffen, iſt entſchieden ein 
verdienſtvolles Werk. Die special schools“ unterſcheiden ſich auch äußerlich in 
mancherlei Hinſicht von den gewöhnlichen Kommunalſchulen. Erſtens ſind ſie von 
weit geringerem Umfange, und die Unterrichtsräume befinden ſich meiſt zu ebener 
Erde. Schwachſinnige weiſen auch häufig phyſiſche Mißbildungen auf, die ihnen 
das Treppenſteigen beſchwerlich, oft ſelbſt geradezu ſchmerzhaft machen. Außer den 
Schulzimmern ſind eine Badeſtube, Waſchräume, ein Zimmer für die Lehrerin und 
eine Speiſekammer vorhanden. Die Räume ſind alle hell und luftig, die Wände 
mit freundlichen Bildern behängt; denn Farbe und Licht bringen den armen Klei— 
nen fröhliche Gedanken. An einem dunklen Tag zeigen fie ſich faſt durchweg ver- 
ſtimmt und ungeduldig, während ſie luſtig ſpringen, wenn die Sonne ſcheint und 
der blaue Himmel wieder erſcheint. So ſoll denn alles in dieſen Anſtalten mög- 
lichſt heiter ſein, ſelbſt das Feuer im Kamin brennt luſtig und hell und zaubert 
manch ein Lächeln auf die ausdrucksloſen kleinen Geſichter. Die tüchtigſten, künſt⸗ 
leriſch veranlagten und liebevollſten Lehrerinnen werden ausgeſucht, um die ſchwere 
Arbeit zu leiſten, dieſe armen Weſen zu unterrichten. Mit den gewöhnlichen Metho- 
den iſt es natürlich nicht gethan. Größte Geduld und Ausdauer ſind notwendig, 
um den nur ſchwach glimmenden geiſtigen Funken ein wenig zu entfachen, zu hin⸗ 
dern, daß die Gedanken des Kindes ſich nicht fortwährend anderen Dingen zuwen— 
den, herauszufinden, was es iſt, das das Intereſſe feſſeln könnte. Eins iſt nicht 
im ſtande, A von B zu unterſcheiden, kennt aber den leiſeſten Unterſchied zwiſchen 
den Nuancen und macht die zierlichſten Geflechte aus farbigem Papier; ein anderes 
kann trotz aller Bemühungen das Zählen nicht erlernen, aber hört ſofort, wenn ein 
falſcher Ton erklingt; ein drittes zeichnet mit wunderbarer Genauigkeit Tiere und 
Pflanzen ꝛc. Aufgabe der Unterrichtenden iſt es alſo, ſich zu vergewiſſern, wo die 
Fähigkeiten des Kindes liegen und, von dieſen ausgehend, das Intereſſe nach und 
nach auch für andere Dinge zu wecken. Enge perſönliche Beziehungen zwiſchen Lehrer 
und Schüler ſind daher Bedingung, ſoll ein einigermaßen günſtiges Reſultat erzielt 
werden. Natürlich wird dem eigentlichen Schulunterricht auch ſtets eine beſtimmte 
Zeit gewidmet, und man ſucht es dahin zu bringen, daß die unglücklichen Kleinen 
Leſen, Schreiben und Rechnen lernen. Oft iſt das Reſultat ein ſehr geringes, ja, 
faſt vollkommen negatives, und wenn es durchaus nichts Ungewöhnliches iſt, daß 
dieſe kleinen Schwachſinnigen Handarbeiten herſtellen, zeichnen und modellieren, 
wie es in ihrem Alter ſelbſt Schüler einer Kunſtſchule kaum fertig bringen würden, 
ſo findet man dagegen weit ſeltener, daß ſie ſich in den Elementarwiſſenſchaften 
irgendwie nennenswerte Kenntniſſe angeeignet haben. Jedoch auch dieſes kommt 
vor, und aus den ſpeziellen Schulen konnten ſchon manche Schwachſinnige, deren 
Intelligenz durch Geduld und liebevolle Behandlung geweckt worden war, in die 
gewöhnlichen Kommunalſchulen geſandt werden. Jedenfalls vermochten aber die 
meiſten, nachdem ſie die Anſtalten verlaſſen hatten, ſich einer beſtimmten Beſchäf⸗ 
tigung zu widmen. (H. Land.) 
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Korreſpondenz⸗Etke. 


I. Hrn. Koll. M. in Ja. Sie fragen: „1. Iſt nicht in den Worten 1 Moſ. 2, 
16. 17. ein Gebot, Verbot und eine Drohung enthalten? 2. Darf ein Lehrer ſeine 
Schüler, Knaben oder Mädchen, mit dem Vatersnamen rufen? 3. Iſt ein Kind, 
welches während des Unterrichts etwas begangen hat und hernach, darüber zur 
Rede geſtellt, die That ſogleich bekennt, noch mit Schlägen zu beſtrafen? 4. Welche 
Choräle hat ein Lehrer in einer Landſchule, wo, wie an vielen Orten, ſchlechter 
Schulbeſuch ſtattfindet, einzuüben?“ — Antwort: 1. Ja. 2. Ja. 3. Unter Um⸗ 
ſtänden, ja; unter anderen, nein. 4. Die gebräuchlichſten. 

Bemerkungen. Zu 1. Verbot und Drohung können nicht in Frage kommen. 
Aber auch das Gebot nicht. „Und Gott der HErr gebot dem Menſchen“, V. 16. 
Daß „dem Gerechten kein Geſetz gegeben iſt“, alſo auch nicht dem damals gerechten 
Adam, und daß demnach die Worte: „Du ſollſt eſſen von allerlei Bäumen im 
Garten“ nicht ſowohl Geſetz als Erlaubnis in Geſetzesform ſeien, könnte nicht einge— 
wendet werden. Der Menſch, der herrſchen ſoll, 1 Moſ. 1, 26., über die ganze 
Erde, auch über Vieh, Fiſche, Vögel und Gewürm, erhält doch 1 Moſ. 1, 29. zur 
Speiſe und Nahrung allein allerlei Kraut und fruchtbare Bäume, nicht aber 
allerlei Tiere, die ihm erſt 1 Moſ. 9, 3., nach der Sündflut, zur Speiſe zugewieſen 
werden. Zeigt aber — gegen allerlei alte und neue Schwarmgeiſterei — 1 Moſ. 9, 3. 
unwiderſprechlich, daß Fleiſchgenuß an ſich unſündlich ſein müſſe — denn Sünde 
kann ja der heilige Gott nicht erlauben, geſchweige zur neuen Lebensregel machen 
wollen —, ſo erſcheint die in 1 Moſ. 2, 16. liegende Beſchränkung, auch wenn ihr 
kein Verbot gefolgt und keine Drohung angehängt wäre, ganz deutlich nicht nur als 
Erlaubnis, ſondern auch als Geſetz. — Die Stelle 1 Tim. 1, 9. hat einen ganz an— 
deren Gegenſatz und zeigt eben, daß der Unwiedergeborene am Geſetz einen äußer— 
lichen Riegel hat und braucht, da in ſeinem Herzen noch kein neuer Wille lebt, der 
Luſt hat am Geſetz und zum Geſetz Gottes. — Luther ſchreibt (St. L. Ausg., 
I, 133. 134.): „Nun habe ich aber auch droben geſagt, wozu Adam des Befehls 
vom Baum der Erkenntnis . . . bedurft habe, nämlich dazu, daß er einen äußer—⸗ 
lichen Gottesdienſt und ein äußerlich Werk des Gehorſams gegen Gott hätte.“ 
(Das ihm bei der Schöpfung ins Herz geſchriebene Geſetz, Gott über alles und ſeinen 
Nächſten wie ſich ſelbſt zu lieben, forderte eben dieſe Liebe als innerlichen Gottes- 
dienſt. Daß ihm der Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen verſagt ſei, war 
dem erſten Menſchen nicht ins Herz geſchrieben, mußte ihm alſo von Gott eigens 
und ausdrücklich erſt geſagt und anbefohlen werden.) Luther fährt fort: „Der 
Engel Gabriel iſt auch ohne Sünde und eine reine und unſchuldige Kreatur; dennoch 
nimmt er von Gott einen Befehl, daß er den Daniel in großen Dingen unterrichten 
ſoll, item, daß er der Jungfrau Maria anſagen ſoll, daß ſie eine Mutter des HErrn 
Chriſti ſein ſolle. Das ſind ja, traun, Gebote oder Befehle, ſo der unſchuldigen 
Natur geſchehen ſind. Alſo wird hier auch dem Adam vor dem Fall geboten vom 
HErrn, daß er von dem Baum des Erkenntniſſes des Guten und Böſen nicht eſſen 
ſoll, welches er denn willig und mit großer Luſt gethan hätte, ſo er vom Teufel 
nicht wäre betrogen und verführt worden. Paulus aber redet [1 Tim. 1, 9.] von 
einem anderen Geſetz, nämlich von dem, wie er ſelbſt klärlich ſagt, das nicht 
dem Gerechten, ſondern den Ungerechten gegeben iſt. Wer iſt nun entweder ſo 
dumm oder (ſo) toll und unſinnig, der daraus ſchließen wollte, daß Adam kein 
Geſetz gegeben wäre, weil er hörte, daß Adam gerecht wäre? Denn daraus folgt 
nichts anderes, denn daß dies Geſetz, ſo den Ungerechten gegeben iſt, nicht ſei ge— 
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geben dem gerechten Adam; weil aber gleichwohl dem gerechten Adam ein Ge- 
ſetz gegeben ſei, ſo müſſe folgen, daß es ein anderes Geſetz geweſen ſei, denn das 
hernach den Ungerechten gegeben iſt.“ 

Zu 2. Manche empfehlen, den Geſchlechts- oder, wie Sie ſagen, Vatersnamen 
allgemein zu brauchen und den Tauf- oder Vornamen wegzulaſſen. Auguſt, Hein⸗ 
rich, Marie, Luiſe oder Lowiſe ſei zu trivial und familiär; Müller, Meyer und 
Schulze, das ſei das Richtige. Dem ſtimme ich nicht bei. Wer es thun will, mag 
es thun, das Recht iſt ja da. Auf höheren Schulen iſt es das Richtige, meinetwegen 
auch in den oberſten Klaſſen einer mehrklaſſigen Gemeindeſchule, gegenüber 13- bis 
14jährigen Schulkindern. Für kleinere Kinder iſt der Vor⸗ oder Taufname eben 
gerade deswegen empfehlenswerter, vollends für ABC-Schützen, weil er fami⸗ 
liär iſt. Nur Mädchen oder nur Lieblinge oder nur Kinder von näheren Bekannten 
mit dem Vornamen anzureden, das thut nicht gut, das verletzt die anderen, das 
macht den Lehrer unter Umſtänden lächerlich; kein Kind ſoll glauben, anderen 
Schulkindern ſtehe der Lehrer näher als ihm. Ganz junge Präparanden, wenn ſie 
erkrankten, habe ich ſchon mit dem Vornamen angeredet. Sie ſchauen mid dann 
etwas ungläubig an, bis ſie es erſt gewöhnt ſind, finden ſich aber ſehr leicht drein, 
nachher wieder Schmidt II und Meyer V yu heißen. 

Zu 3. Wo ein Vergehen überhaupt mit Schlägen zu beſtrafen iſt (nach Lügen, 
Diebſtahl, Zoten und unzüchtigen Handlungen — freche Widerſetzlichkeit nenne ich 
hier darum nicht, weil die Menge der Zeugen einem Kinde das Leugnen ſelbſt ſchon 
faſt unmöglich macht —), da iſt es auch in der Ordnung, die Strafe zu vollziehen 
nach eingetretenem Geſtändnis. Wo ſich die Kinder ſo abſcheulich ans Leugnen ge— 
wöhnt haben, daß es in der Schule herrſchend geworden iſt, da allerdings iſt es 
angebracht, auf das Bekennen die Prämie der Strafloſigkeit fürs erſte zu ſetzen. 
„Weil du es aufrichtig bekannt haſt, will ich dir die Strafe diesmal noch ſchenken“, 
das iſt dann eine ganz rechte Rede und Praxis. Aber nie darf es Grundgeſetz der 
Schule ſein: Bekennen erſpart Hiebe. Es giebt Naturen, aus denen man die Thor— 
heit nur durch die Rute der Zucht treiben kann. Sieht der Lehrer, daß durch das 
Bekenntnis allein ſowohl bei dem ſchuldigen Kinde als bei den Mitſchülern der 
Zweck erreicht und Scheu vor der Sünde gewirkt iſt, ſo ſei er froh, daß er nicht 
mehr zu züchtigen braucht. War das gegebene Argerniß groß, oder darf man nicht 
hoffen, anders den Zweck zu erreichen, ſo züchtige er. Auch Gott züchtigt, wo er 
abſolviert, 2 Sam. 12, 14. 

Zu 4. In manchen Gemeinden werden kaum mehr als 12 bis 20 Choral⸗ 
melodien richtig, taktfeſt und friſch geſungen; und dabei bleibt es jahraus, jahr⸗ 
ein, wenn nicht durch die Schulkinder Wandel geſchafft wird. Es laſſen ſich aber 
40 bis 50 Choralmelodien auch in einer Landſchule gut einüben im Lauf der ſechs⸗ 
jährigen Schulzeit. Ich nenne die gebräuchlichſten: 1. Alle Menſchen müſſen ſterben. 
2. Allein Gott in der Höh ſei Ehr. 3. Alles iſt an Gottes Segen. 4. Aus meines 
Herzens Grunde. 5. Chriſtus, der iſt mein Leben. 6. Dir, dir, Jehova, will ich 
ſingen. 7. Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort. 8. Ein feſte Burg. 9. Es iſt 
gewißlich an der Zeit. 10. Erſchienen iſt der herrlich Tag. 11. Freu dich ſehr, 
o meine Seele. 12. Gelobet ſeiſt du, JEſu Chriſt. 13. Gott des Himmels und der 
Erden. 14. HErr Gott, dich loben alle wir. 15. HErr IEſu Chriſt, meins Lebens 
Licht. 16. Herzlich thut mich verlangen. 17. IEſus, meine Zuverſicht. 18. IEſu, 
meine Freude. 19. JEſu, meines Lebens Leben. 20. Kyrie, Gott Vater. 21. Laßt 
uns alle fröhlich fein. 22. Liebſter JEſu, wir find hier. 23. Lobe den HErren, 
den mächtigen König der Ehren. 24. Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich. 25. Nun 
danket alle Gott. 26. Nun danket all und bringet Ehr. 27. Nun freut euch, lieben 
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Chriſten g'mein. 28. Nun laßt uns den Leib begraben. 29. Nun laßt uns Gott 
dem HErren. 30. O daß ich tauſend Zungen hätte. 31. O Gott, du frommer Gott. 
32. O Ewigkeit, du Donnerwort. 33. O Welt, ich muß dich laſſen. 34. Schmücke 
dich, o liebe Seele. 35. Seelenbräutigam. 36. Straf mich nicht in deinem Zorn. 
37. Valet will ich dir geben. 38. Vom Himmel hoch. 39. Wachet auf, ruft uns 
die Stimme. 40. Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern. 

Nächſt dieſen, die überall Eigentum der Gemeinden werden ſollten, iſt freilich 
noch eine Anzahl faſt ebenſo gebräuchlicher Melodien vorhanden: 1. Aus tiefer Not. 
2. Ein Lämmlein geht. 3. Eins iſt not. 4. HErr, wie du willt, ſo ſchick's mit mir. 
5. Herzliebſter JEju. 6. Jeruſalem, du hochgebaute Stadt. 7. Lobe den HErren, 
o meine Seele. 8. Meinen IEſum laß ich nicht. 9. Vater unſer im Himmelreich. 
10. Wer nur den lieben Gott läßt walten. 

Es iſt wahr, auch dann fehlen noch viele charakteriſtiſche Advents-, Weihnachts-, 
Paſſions⸗, Ofter- und Pfingſtlieder, deren „eigene“ Melodie ein liederkundiger luthe⸗ 
riſcher Chriſt im Gotteshauſe alljährlich zu hören erwartet und deren jahre— 
langes Fortbleiben aus dem Gemeindegottesdienſt ihn ſchmerzt; aber wo 
durch die Schulkinder als Vorſpann obige 40 bis 50 Melodien Gemeindeeigentum 
geworden ſind, da iſt die Not nicht mehr ſo groß. Aber alle Sonntage nur Lieder 
nach der Melodie: Allein Gott in der Höh ſei Ehr. Wir gläuben all. Nun freut 
euch, lieben Chriſten g'mein — ſingen und hören zu ſollen und auch zu Feſtzeiten 
darüber nicht weit hinaus zu kommen; immer mit dem leidigen Troſt abgeſpeiſt 
zu werden: „Das geht nicht — das können die Leute nicht ſingen“: das muß zuletzt 
den ſangesfreudigſten Kirchgänger abſtumpfen. — K. 

II. Hrn. S. Jede beliebige ungerade Zahl iſt die Differenz zweier Quadrate. 
Z. B. die Zahl 21. Sie beſteht, durch 2 geteilt, aus 10 und 11; 112 — 10 1; 
121 100 21. — Nehmen Sie 41; Teile 2021; 212 — 202 41; oder 17=8+9 
92 — 82; oder 31 = 15-++-16 = 16? — 152 256 — 225. — Warum? Es iſt (x+1)? 
—x?+2x+1. Setzen Sie nun die beliebige ungerade Zahl — 2 x+-1, fo erhalten 
Sie nach Abzug von 1 durch Diviſion mit 2 den Wert von x. Zählen Sie zu x? 
dann die gedachte Ungerade, fo müſſen Sie ja, da dieſe — 2x+1, nunmehr das 
Quadrat von x-+-1 haben. K. 

III. Hrn. E. Mit Recht ſagt Luther: „Die Schlüſſel zu binden und zu löſen 
iſt die Gewalt zu lehren und nicht allein zu abſolvieren. Denn die Schlüſſel 
werden gezogen auf alles das, damit ich meinem Nächſten helfen kann: auf den 
Troſt, den einer dem andern geben kann, auf die öffentliche und heimliche Beichte, 
auf die Abſolution und was des Dinges mehr iſt; aber doch fürnehmlich auf das 
Predigen. Denn wo man predigt: „Wer da glaubt, der wird ſelig“, das heißt auf- 
ſchließen; ,wer nicht glaubt, der wird verdammt“, das heißt zuſchließen. . .. Es iſt 
das Binden und Entbinden gänzlich nichts anderes, denn predigen das Evangelium 
und dasſelbige in Brauch zu wenden.“ (W. XI, 3071. X, 1847.) K. 

IV. Hrn. M. „Wenn ich ein ſchöner Engel bin“, Lied 349, V. 15., das iſt aller⸗ 
dings dogmatiſch nicht ganz richtig ausgedrückt; denn wir werden im ewigen Leben 
nicht Engel ohne Leiblichkeit ſein, werden aber „den Engeln gleich ſein“ in Herrlich⸗ 
keit, Ehre and ſeligem Anſchauen Gottes. Das hat auch Menzer nur ſagen wollen. 
Das bayeriſche Geſangbuch hat geändert: „Wenn ich bei deinen Engeln bin.“ 

K. 
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Bekanntmachung. 


„Lutherbücher“ und „Reformationsgeſchichten“ giebt es ja die Menge; 
aber ein „Lutherbuch“ beſonders für die Schule bearbeitet, das 
die Hauptmomente aus Luthers Leben in kurzer, einfacher, lebhafter, an⸗ 
ſchaulicher Form und Sprache darbietet, ſo daß es auch ganz, und zwar 
ſo, wie es geſchrieben iſt, in der Schule durchgenommen werden 
kann, fehlt uns. Von den verſchiedenſten Seiten iſt der Wunſch aus⸗ 
geſprochen worden, man möchte doch ein ſolches Büchlein ausarbeiten und 
herausgeben. Die gemiſchte Konferenz von St. Louis hat nun die Sache 
in die Hand genommen und beſchloſſen, ein ſolches Büchlein herauszugeben, 
und folgende Herren mit der Ausarbeitung eines ſolchen beauftragt: Den 
Ehrw. Vicepräſes der Allgemeinen Synode, P. C. C. Schmidt, P. Köſtering, 
Lehrer Juſt und den Unterzeichneten. Das Büchlein iſt bereits in Arbeit 
und wird ſo bald als möglich erſcheinen unter dem Titel: 


Bilder aus Luthers Leben nebſt einigen einleitenden und abſchließenden 
Lektionen aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche. 


Inhalt: 
.Die Kirche im erſten Jahrhundert. 
. Die Chriftenverfolgung. 
Die Ausbreitung des Chriſtentums in Deutſchland. 
. Pabfttum und Mönchstum. 
„Vorläufer der Reformation. — 
Luther als Kind. 
Luther als Student. 
Luther als Mönch. 
9. Luther als Lehrer in Wittenberg. 
10. Luther als Reformator. 
11. Luther als mutiger Kämpfer. 
12. Luther als ſtandhafter Bekenner. 
13. Die Schwarmgeiſter und der Bauernkrieg. 
14. Übergabe der Augsburgiſchen Konfeſſion. 
15. Luthers Familienleben. 
16. Bibel, Katechismus und Geſangbuch. 
17. Luthers Lebensende. — 
18. Ausbreitung der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Amerika. 
19. Dr. Walther und die Miſſouri⸗Synode. 
20. Die Miffton. 

Die Kapitel ſind alle ſo gehalten, daß man ſie in einer halben Stunde 
vortragen oder leſen und beſprechen kann. Alle fremden und ſchwierigen 
Ausdrücke ſind ſo viel als möglich vermieden. 

Alle etwaigen Wünſche und Anfragen betreffs dieſes Büchleins adreſſiere 
man: ,,Lutherbuch‘‘, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


A. L. Wendt. 
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